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DIE KULTURAUFGABEN DES JAHRHUNDERTS. 


I. Das Alkoholproblem und seine Lösung. 


OLLTE man eine statistische Aufstellung all der Fälle individuellen 
Leidens und Verderbens auf Erden veranstalten, bei all den 
Familien, die verwahrlosen und verelenden, den Ursachen dieser 
Zersetzung nachforschen, so würde man zweifelsohne in der Mehr- 
heit der Fälle die Trunksucht des Familienoberhauptes als wichtigste Ursache 
des Niederganges nachweisen können. 

So schwer auch niedrige Löhne und hohe Arbeitszeiten an sıch auf den 
Proletariermassen lasten, eine gewisse Anpassung der seelischen Stimmungen 
an die äußeren Daseinsbedingungen hat sich doch überwiegend vollzogen, 
ein gewisses Gleichgewicht hergestellt; soviel Möglichkeiten von Glück und 
Kultur auch noch fehlen und einer anderen sozialen Epoche als befruchtender 
Energie warten mögen, der direkte Schmerz kommt doch wohl weniger 
von diesen allgemeinen, sich gleichbleibenden Faktoren —alsvom Zwischen- 
fall, der Regel und Anpassung durchbricht. 

Einerseits kann er in Erkrankung liegen, und das ist ja mit in gleicher 
Reihe wie die großen kollektiven Faktoren des Elends: Seuche, Krieg, 
Hungersnot, der klassische Fall der Vergangenheit gewesen. Heute kann man 
sagen, daß die epidemischen Krankheiten der medizinischen Wissenschaft 
unterlegen sind, daß sie in den großen Kulturstaaten keine der Pest ver- 
gangener Jahrhunderte irgendwie vergleichbare Rolle spielen, daß die Hungers- 
not als Folge schlechter Ernte sich wohl noch in Indien und Rußland zeigen 
mag, in Westeuropa jedoch verschwunden ist, daß selbst die Kriege wesent- 
lich seltener geworden sind, im Leben der einzelnen nicht mehr eine so 
regelmäßige Störung hervorrufen wie einst. 

Krankheiten gibt es naturgemäß heute wie früher, aber die sozialen 
Versicherungen sowie die unentgeltliche Krankenhausbehandlung haben ihnen 
in den Augen der Armen die bittersten Schrecken genommen; die typische 
Tragödie von ehedem, die Hütte, in welcher der Todkranke und seine An- 
gehörigen vom Hunger gemartert werden, ist kein Bild von heute mehr. 

Nur ein größerer Elendsfaktor ist geblieben, nur er hat den Kreis seiner 
Verheerungsmöglichkeiten geweitet: der Alkoholismus. 

Jeder Beobachter des Arbeiterlebens kann aus seiner persönlichen 
Erfahrung die Beweismomente dafür anführen. Wer diesen Lebenslinien 
fernersteht, mag sie im Spiegel der Kunst, in den naturalistischen Romanen 
Zolas studieren; er wird darin finden, daß der Dichter in seinem Be- 
streben, ein unmittelbares, wahrheitsgemäßes Bild des Lebens zu entwerfen, 
stets wieder die Trunksucht des Vaters als entscheidungsvolles Moment des 
Niedergangs und der Auflösung der Familien hervorgehoben hat. 





Die Trunksucht bringt aber nicht bloß Leid, zerstört nicht nur jenen 
bescheidenen Sonnenschein, der so häufig auch über dem Leben der Gatten, 
der Eltern und Kinder in den niedrigsten Hütten, in denen der Geist ruhiger 
Arbeit nicht der alkoholischen Verwüstung hat weichen müssen, ruhte, 
sondern sie zerstört auch die Keime seelischer und geistiger Kultur. Die 
feineren Empfindungen, die zwischen den Mitgliedern des Arbeiterhaushaltes 
aufkeimen mögen, werden durch deu Alkoholismus ertötet; das Bildungs- 
bestreben, das dem modernen Proletariat einen so schönen Ruhmestitel 
verleiht, gedeiht nur bei den Nüchternen. Die Freude an den höheren geistigen 
Genüssen, an Theater und Kunst, an öffentlichem Leben und Vereinen, ja 
selbst am Sport, wird zugleich mit all den körperlichen und geistigen Kräften 
durch die zur Gewohnheit werdende Trunkenheit vernichtet. 

All dies ist bekannt, und bedarf es ja bloß eines Hinweises, keines Be- 
weises. 

Forschungen der letzten Jahrzehnte haben jedoch, was früheren Gene- 
rationen nicht in dieser Weise bewußt war, aufgedeckt, daß nicht nur der 
Trunksüchtige selbst degeneriert, sondern auch seine Kinder als Degenerierte 
zur Welt kommen, daß sie jedweder Krankheit gegenüber weit empfänglicher 
als die Kinder nüchterner Eltern sind, daß ein erschreckend hoher Prozentsatz 
derselben wieder der Trunksucht oder aber der Tuberkulose, der sittlichen 
Verwahrlosung, dem Idiotismus und Verbrechertum anheimfällt. Die Trunk- 
sucht gehört somit zu den entscheidungsvollsten Faktoren, welche der Höher- 
züchtung der Rasse entgegenarbeiten, welche somit vom Gesichtspunkte 
aus, daß die Selbstvervollkommnung der menschlichen Rasse ihren höchsten 
sittlichen Imperativ bilde, auf das allerschärfste bekämpft werden mub. 

Andere Forschungen und Statistiken wieder haben nachgewiesen, daß 
der Alkoholismus einen großen Teil aller Verbrechen verschuldet, dab 
Prostitution und Zuhältertum ohne die Massenerscheinung des Alkoholismus 
nur in unvergleichlich bescheideneren Formen als heute existieren könnten. 
Die vergleichenden Statistiken in Ländern, in denen der Alkoholausschank 
in gewissen Bezirken gestattet, in anderen untersagt ist, wie in Neuseeland, 
haben dieses Verhältnis von Ursache und Wirkung zahlenmäßig in ganz klarer 
Weise erkennen lassen *). 

Im Lichte all dieser Gesichtspunkte, denen noch viele andere zur Seite 
gestellt werden könnten, muß die Alkoholverseuchung als die schwerste 
aller Volkskrankheiten, welche die breiten Massen bedrohen, erkannt werden, 
und damit erhebt sich für den Freund der physischen und geistigen Volks- 
gesundheit die Frage: Was kann, was soll, was muß geschehen, um diese 
Krankheit zu heilen ? — Die üblichste Antwort auf diese Frage lautet: „Der 
Trunksucht gegenüber muß die Mäßigkeit im Alkoholgenuß, die Selbst- 
disziplin des einzelnen gepredigt werden.“ Wenige Irrtümer der sozialen 
Wissenschaft sind menschlich entschuldbarer, ja sympathischer, wenige 
aber auch sind verhängnisvoller als dieser — aus einem Grunde, der so einfach 
ist, daß man sich fast wundern muß, ihn wiederholen zu sollen: Die Predigt 
der Mäßigkeit, mag sie nun von der Kanzel aus gehalten werden (was noch 
am wirksamsten ist), mag sie von der Tribüne eines Vereins, mag sie von einer 
wohlmeinenden Schrift ausgehen, wird nur in den allerseltensten Fällen jene 
Personen erreichen, die der Trunksucht anheimgefallen sind; denn diese 


*) Siehe die Statistiken im Aufsatz von Sir Robert Stout, Lord-Oberrichter 
von Neuseeland, auf Seite 8 dieses Heftes. 
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Entarteten gehen selten in die Kirche und noch viel weniger in humanitäre 
Vereine, noch denken sie daran, deren aufklärende Schriften zu lesen. Man 
mag einwenden: Die bereits der Trunksucht Verfallenen sind aufzugeben, 
aber durch entsprechende Aufklärung kann man die anderen davon abhalten, 
in den gleichen Abgrund zu sinken. Gewiß, in bescheidenem Grade; einige 
wenige Personen, welche mangels entsprechender Aufklärung Trunkenbolde 
geworden wären, mögen durch die sonntägliche Predigt in ihrer Selbstzucht 
hinreichend gestärkt werden, um dem Übel zu entgehen. Es werden dies 
aber nur ganz wenige sein, denn insolange der einzelne nicht der Trunksucht 
verfallen ist, nimmt er an der ganzen Frage nur geringes Interesse, meint, 
daß die Predigt gar nicht für ihn bestimmt sei; im konkreten Falle sagt er sich, 
daß er ja doch nur einige wenige Glas Bier oder Branntwein trinke, und daß 
er darum noch kein Trinker sei; allmählich verfällt er der Leidenschaft, ohne 
daß er sich am Wendepunkt noch irgendwie an theoretische Mahnungen 
zu erinnern vermöchte. 

Wirksamer bereits ist die Schulunterweisung über die Gefahren 
des Alkoholismus, weil sich das Kind so Grundsätze einprägt, die zu Instinkten 
werden können; allzu oft jedoch werden diese sich gegenüber den Versuchungen 
des späteren Lebens nicht als stark genug erweisen. 

Damit soll nicht gesagt werden, daß die Predigt gegen den Alkoholismus, 
vor allem der beharrliche Kreuzzug, der von den Kanzeln aller protestantischen 
Kirchen Englands, Amerikas und Australiens gegen das Alkoholübel als 
schlimmste Quelle aller Versuchung und aller Immoral geführt wird, ganz 
vergeblich wäre. Es ist in der Tat wertvoll, ja unentbehrlich, daß diejenigen 
Personenkreise, die vermöge ihrer gesellschaftlichen und sittlichen Stellung 
an und für sich auch ohne die gegen den Alkoholismus gerichtete Predigt 
demselben gewiß nicht verfallen würden, aus dem Indifferentismus gegenüber 
dem Laster und Leid ihrer Mitmenschen herausgehoben und zu bewußter 
Abwehr der Trunksucht, zu planmäßigem Kampf gegen dieselbe erzogen 
werden. Nur darf man nicht meinen, daß die individuelle Einwirkung auf 
den einzelnen, den man gegen die Trunksucht feien will, Selbstzweck sei; 
man muß sich vor Augen halten, daß damit nur kampffähige Massen zu- 
sammengeballt werden, welche dann gegenüber den von der Trunksucht 
wahrhaft Bedrohten einschreiten können, und zwar nicht mehr mit Mitteln 
der Überredung, die ihnen gegenüber wirkungslos wären, sondern mit den 
Mitteln der Staatsgewalt. Der Rechtstitel dafür gibt es viele: Nicht nur der 
Trunksüchtige selbst verfällt in Elend und Not, und das Argument, daß der 
Staat sehr wohl berufen sei, auch den einzelnen gegen die Folgen seiner 
eigenen Verblendung zu schützen, ist gar nicht unentbehrlich; auch die 
schuldlose Frau des Trunksüchtigen versinkt in Verzweiflung, seine Kinder 
werden aus gesichertem Heim auf die Straße hinausgetrieben, den Ver- 
suchungen von Laster, Verbrechen und Prostitution ausgeliefert, ja, die 
Neugeborenen erben bereits die Veranlagung zur physischen und geistigen 
Degeneration. Im Namen dieser Unschuldigen, im Namen der künftigen 
Generation, im Namen seiner eigenen Zukunft hat darum der Staat das Recht 
und die Pflicht, einzuschreiten. 

Genügt es in diesem Kampfe, Mäßigkeit zu fordern? Wäre sie 
als solche hinreichend scharf zu erfassen, könnte sie erzwungen werden, so 
würde dies vielleicht genügen und einen entsprechenden Mittelweg zwischen 
den Gesichtspunkten des gesellschaftlichen Wohles und der individuellen 
Freiheit darstellen. Dort, wo eine ins einzelne gehende Überwachung mög- 
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lich ist, so bei der Einflußnahme des Vaters auf seine Kinder, mag es in 
der Tat hinreichend sein, daß er denselben ein genau vorgeschriebenes Quantum 
alkoholischer Getränke gestattet, jedes Mehr aber versagt. Viele Forscher 
wenden demgegenüber ein, daß auch kleinste Alkoholmengen bereits nach- 
weisbare Schädigung der körperlichen und geistigen Kräfte des Menschen 
mit sich bringen. Prof. Lehtonen in Helsingsfors, Prof. Forel in Yvorne 
haben scharfsinnige Untersuchungen hierüber veröffentlicht, und in der Tat 
zeigt ja das Beispiel der Personen, welche sich für irgendwelche sportlichen 
Leistungen trainieren und sich in diesem Falle immer des Alkoholgenusses 
enthalten, daß sie sich auf Grund ihrer unmittelbaren Erfahrung sehr wohl 
der Schwächung der Kräfte durch den Alkohol bewußt sind. In der Tat 
scheint es ja klar bewiesen, daß die augenblickliche Anstachelung der körper- 
lichen und geistigen Kräfte durch den Alkohol stets mit einer umso nach- 
haltigeren Erschlaffung derselben erkauft wird; aber es mag zugegeben 
werden, daß hier nur ein strittiges wissenschaftliches Problem vorliegt, und 
daß den Schädigungen des Alkoholismus, die ja bei beschränkten Mengen 
nicht sehr weitgehende sind, individuelle Genüsse gegenüberstehen, und daß 
ein eigentlicher Wertmaßstab, um die einen mit den anderen zu vergleichen, 
fehlt. Auf all dies haben die Verteidiger des mäßigen Alkoholgenusses immer 
wieder hingewiesen, sie haben jedoch übersehen, daß das Kernproblem gar 
nicht in der Frage der Schädigung der Nüchternen durch geringen Alkohol- 
konsum liege, sondern in der sozialen Erscheinung der Trunksucht, und daß 
dieses soziale Übel nicht wirksam bekämpft werden kann, solange man 
den Alkoholkonsum in bescheidenem Ausmaß zuläßt. 

Gewiß ist in den Gesetzgebungen der meisten Staaten vorgesehen, daß 
man dem bereits Trunkenen keine weiteren alkoholischen Getränke ver- 
abreichen darf. Würde dieser Gesichtspunkt erzwingbar sein, so dürfte es 
ja überhaupt keine schweren Trunksuchtsfälle geben; die tägliche Erfahrung 
jedoch beweist das Gegenteil. Das individuelle Interesse des Ausschenkenden 
an der Erweiterung seines Absatzes, sein Bewußtsein, daß gerade der schon 
' Trunkene der allersicherste Konsument eines reichlichen „Nachgusses‘ sei, 
die Schwierigkeit der Kontrolle und Überwachung endlich machen diese 
Maßregel illusorisch. 

In Wahrheit kann der Staat nur dann wirksam eingreifen, wenn er den 
Alkohol — was im übrigen durchaus der Logik entspricht — den anderen 
Giften gleichstellt und seinen Verkauf nur in ganz speziellen Fällen auf Grund 
ärztlicher Anordnung gestattet. Das Alkoholverbot, wie es in Finnland 
und Island, Nordamerika und Neuseeland ganz oder teilweise durchgeführt 
ist, bildet die einzige vollständige Lösung der Frage. 

Trotzdem soll ohne weiteres eingeräumt werden, daß dieser Gedanke 
weiten Schichten noch utopisch erscheint und sich in Europa nur in schwersten 
Kämpfen durchsetzen ließe. Immer wieder würde ihm entgegengehalten 
werden: „Wir wollen uns gar nicht betrinken, wir sind gar keine Trunksüchtigen, 
aber um andere vor einem Übel, vor dem sie sich nicht selbst zu bewahren 
verstehen, zu schützen, wollen wir uns nicht die unschuldige Freude an unserem 
Glase Bier (Wein, Likör, Absinth) nehmen lassen.‘‘ Im wesentlichen ist es 
also cin Argument des Egoismus, welches dem sozialen Gesichtspunkt ent- 
gegengehalten wird. Die Zahl derer, die den Gesichtspunkt der Rassenzukunft 
über den Gesichtspunkt persönlichen Vergnügens stellen, ist heute wohl noch 
allzu klein, um in den Großstaaten Europas den Kampf aufzunehmen, welchen 
die Avantgardevölker bereits siegreich beendet haben. | 
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Vom taktischen Standpunkt muß darum und wird zweifelsohne ein 
Weg der Etappen eingeschlagen werden, für den sich wieder zwei Möglich- 
keiten öffnen, erstens die allmähliche Verminderung der Ausschankgelegen- 
heiten und zweitens das Verbot zunächst der besonders schädlichen alko- 
holischen Gifte (Absinth), dann des Branntweins, während die Frage der 
minder schädlichen Getränke geringeren Alkoholgehalts (Wein und Bier) 
einer späteren Zukunft überlassen bleibt. Untersuchen wir zunächst, wo 
und wie sich die erstere Methode der Verminderung der Schenken bewährt hat. 

In Deutschland und Österreich hat man bereits einen ersten Schritt 
in dieser Richtung getan, indem die Konzessionierung von Alkoholschenken 
von der Frage des Bedürfnisses abhängig gemacht und einer bedeutenden 
Steuer unterworfen wird; die schrankenlose Vermehrung der Versuchungen 
für den Trunk wird damit in gewissem Grade gehemmt. In Frankreich wurde 
eben diese Maßregel vor kurzem in der Deputiertenkammer beantragt, jedoch 
mit starker Mehrheit abgelehnt. Hier bleibt auch der erste Schritt noch 
zu tun. 

In England ist man bereits weiter vorgeschritten. Der wahrhaft uner- 
müdliche Kampf der protestantischen Prediger hat große Massen zu ziel- 
bewußtem Kampf gegen den Alkoholismus zusammengefaßt, und die liberale 
Regierung hat bekanntlich vor einigen Jahren im Parlament ein Gesetz 
annehmen lassen, welches in mehreren Etappen bis zur Berechtigung der 
Gemeinden, durch Mehrheitsbeschluß alle Alkoholschenken in ihrem Bezirk 
zu schließen, hätte führen sollen. Das Oberhaus, das zu jedem Zeitpunkte 
noch sein absolutes Veto besaß, hat das Gesetz zum Scheitern gebracht, 
aber es ist wohl nur eine Frage der Zeit, daß die Regierung es in neuer Form 
wieder einbringen werde, und nunmehr, da das Oberhaus seines absoluten 
Vetos entkleidet ist, wird der Durchsetzung der Maßregel nichts Wesentliches 
mehr im Wege stehen. 

In Schweden und Norwegen hat man vermöge einer anderen Methode 
sich gleichem Ziel zu nähern versucht; man hat den Alkoholausschank zum 
Staatsmonopol erklärt und ihn ausschließlich (im Sinne des „Gothen- 
burger Systems‘) gemeinnützigen Gesellschaften übertragen, welche keinerlei 
Gewinninteresse besitzen und nur ganz wenige Ausschankstellen unter- 
halten. Gerade dieser letztere Gesichtspunkt ist von sehr großem Wert, 
ist für die Verminderung der Trunksucht als statistisch erfaßbare Massen- 
erscheinung weit wichtiger als Ermahnung und Überredung. Sehr viel 
Arbeiter in Zentraleuropa gehen nämlich, wenn der Feierabend ange- 
brochen ist, in die nahegelegene, mühelos erreichbare Schenke, um noch ein 
wenig mit Bekannten zu plaudern und, ohne es eigentlich zu wollen, machen 
sie allmählich den Alkohol zum Mittelpunkt der Unterhaltung und enden 
ihren Abend in der Gosse. Ist in unmittelbarer Nähe der Arbeitsstätte keine 
Ausschankgelegenheit vorhanden, so vertagt man den Besuch auf eine be- 
quemere Gelegenheit; ist die Ausschankstelle eine Stunde weit entfernt, nur 
mit Mühe oder Kosten zu erreichen, nimmt man sogar mit dem alkohol- 
freien Cafe oder Gasthaus quer über der Straße vorlieb, geht ins Gewerkschafts- 
haus, ins Kinematheater oder — nach Hause. Tatsächlich hat sich in Nor- 
wegen, in Neuseeland, in Finnland statistisch nachweisen lassen, daß mit 
der zahlenmäßigen Verminderung der Ausschankstellen auch die Trunksucht 
sehr wesentlich zurückgegangen ist. 

In Ländern des Gothenburger Systems kommt dann noch hinzu, daß 

die Verkäufer.nicht bloß vom Gesetz dazu angehalten werden, dem Trunkenen 
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weiteren Trunk zu versagen, was, wie oben ausgeführt, ergebnislos zu bleiben 
pflegt, sondern daß sieselbst keinerlei Gewinninteresse an demUmfangihres Aus- 
schanks besitzen. Der Verkäufer selbst erhält seinen Tagelohn unabhängig 
von den Mengen, die er verkauft, ebenso der Leiter des Hauses, die Gewinne 
müssen von den Gesellschaften an die Städte resp. Krankenhäuser, Stiftungen 
für Volkswohnungen usw. abgeführt werden. Diese Summen, so wohltätig 
sie auch verwendet werden mögen, zu vergrößern, hat niemand ein egoistisches 
Interesse, und darum wird das Geschäft vom kaufmännischen Standpunkte 
aus überaus schlapp, ohne jeden Eifer geführt. Niemand wird angelockt, 
in die Schenkstuben zu kommen; nur wer ausdrücklich zu trinken verlangt, 
bekommt das Verlangte, aber nur unter der Voraussetzung, daß er noch 
nüchtern ist und das gesetzlich vom Alkoholgenuß ausgeschlossene Jugend- 
alter überschritten hat. So ist tatsächlich das Geschäft seit Übernahme 
durch die sogenannten ‚„Samlags‘ stark zurückgegangen; der Alkoholkonsum 
und damit die Trunksucht haben sich wesentlich vermindert. 

Weiter noch geht das Gemeindebestimmungsrecht, wie es in Norwegen, 
Finnland und Neuseeland eingeführt ist. Es besteht darin, daß die Bewohner 
(zumeist auch die Bewohnerinnen, da ja der erfolgreiche Kampf gegen den 
Alkoholismus stets auf die Frauen als wirksamste Helferinnen, weil unglück- 
lichste Opfer, zu rechnen hat) jeder Gemeinde in regelmäßigen Zwischen- 
räumen Volksabstimmungen zu veranstalten haben und in denselben ent- 
scheiden, ob 41. die Zahl der Ausschankstellen zu vermehren oder zu ver- 
mindern und 2. der Ausschank alkoholischer Getränke für eine Reihe von 
Jahren gänzlich zu untersagen resp. alle bestehenden Lizenzen zu unter- 
drücken seien. Speziell in Neuseeland hat unter dem Einfluß des Frauen- 
stimmrechts ein Bezirk nach dem anderen sich für das absolute Alkoholverbot 
ausgesprochen *). War damit auch die Möglichkeit, sich Alkohol aus benach- 
barten Bezirken, in denen der Ausschank noch freistand, zu besorgen, nicht 
ganz abgeschnitten, so trat eben doch der oben erwähnte Trägheitsgrundsatz 
in seine Rechte. Derselbe Arbeiter, der sich gerne in einer unweit seiner 
Arbeitsstätte gelegenen Schankstube mit seinen Kameraden vergnügt und 
vielleicht betrunken hätte, war nicht geneigt, sich in planvoll überlegter Weise 
und gegen erhöhte Kosten einen Vorrat von Flaschen aus der entlegenen 
Stadt kommen zu lassen. Der Alkoholkonsum ist auf ein Minimum zurück- 
gegangen und mit ihm hatsich die Kriminalität sehr wesentlich vermindert **). 

Der Schreiber dieser Zeilen konnte selbst im Jahre 1906 in Invercargill 
in Neuseeland beobachten, wie die Einführung des Alkoholverbots in der 
genannten Stadt im Verlaufe weniger Tage den Umfang der Gesetzesüber- 
tretungen und Exzesse jeder Art um ein sehr Wesentliches reduzierte und wie 
die lokalen Zeitungen mit einer gewissen Bonhommie schreiben konnten, der 
Bezirk von Invercargill sei von einem neuartigen Phänomen der Arbeits- 
losigkeit bedroht, weil die Polizeileute, die ehedem mit der Einbringung 
der Alkoholexzedenten beschäftigt waren, nun nichts mehr zu tun, die Richter 
nur einen Bruchteil der früher vorgeführten Subjekte abzuurteilen und die 
Wächter der Arreste nur mehr einen kleinen Bruchteil ihrer früheren Schütz- 
linge zu bewachen hätten. 

Mit dem Wegiall der Trunksucht selbst mußten ferner all die am Eingang 
des Aufsatzes geschilderten Folgewirkungen (NRTORNBURS und Zersetzung 





*) Siehe Artikel von Sir Rob. Stout auf Seite 8 dieser Nummer. 
“*) Siehe gleichfalls die Nachweise von Sir Robert Stout in dieser Nummer. 
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der Familien, Beschmutzung ihres Seelenlebens, Gefährdung der Nach- 
kommenschaft) wegfallen. Wenn speziell die Finnländer, Norweger und 
Neuseeländer heute zu den sittlich reinsten, aufrechtesten, stolzesten Völkern 
der Erde gehören, so geht dies gewiß auch in wesentlicher Linie auf die Freiheit 
von der relativen Alkoholbeschmutzung zurück. 

Trotzdem läßt ja das Gemeindebestimmungsrecht, wie oben bemerkt, 


an sich die Möglichkeit bestehen, sich Alkohol von anderen Bezirken zu 


verschaffen. In Neuseeland hat diese Möglichkeit nicht sehr viel Schaden 
angerichtet, weil das Gesetz wohl den individuellen Ankauf des Alkohols 
duldete, jedoch irgendwelche kollektiven Unternehmungen, irgendwelche 
Umgehungen des Gesetzes durch Eröffnung geheimer Ausschankstellen 
unerbittlich unterdrückte. In Amerika, dem klassischen Gebiete des partiellen 
Alkoholverbots, aus dem Gegner und Freunde immer wieder ihre Argumente 


zu holen pflegen, lag die Sache anders. Einerseits wurde dort nicht sowohl 


das eigentliche Gemeindebestimmungsrecht, sondern durch entsprechende 
Volksabstimmungen in einer ganzen Reihe von Staatsgebieten 
das Alkoholverbot eingeführt, in Gebietsteilen, die von mehreren hundert- 
tausend Menschen bewohnt waren und häufig 10000, ja hunderttausende 
von Quadratkilometern umfassen; trotzdem ist der Gewinntrieb in Amerika 
so ausgebildet, daß sich den gesetzlichen Bestimmungen zum Trotz zahl- 
reiche Personen fanden, welche durch die steigenden Alkoholpreise resp. die 
Bereitwilligkeit des Publikums, für die schwer erlangbare Ware höhere Preise 
als im Nachbarstaat mit unbeschränktem Ausschank zu zahlen, angelockt, 
den Import alkoholischer Getränke gewerbsmäßig betrieben und in Klubs, 
Apotheken und geheimen Ausschankstellen Mittel und Wege fanden, die- 
selben ans Publikum abzusetzen. Möglich war dies natürlich nur infolge der 
weitverbreiteten Bestechlichkeit der amerikanischen Polizeiorgane, die ja 
auch die vom Gesetze verbotenen Spielhöllen, Bordelle usw. gegen ent- 
sprechende monatliche Leistungen seitens der Inhaber dieser zweifelhaften 
Orte zu dulden pflegen *). So wurde das Gesetz vielfach umgangen und die 
Trunksucht nur in bescheidenem Maße zurückgedrängt. Auch konnten 
sich die günstigen Folgewirkungen der Länder mit einschneidendem Alkohol- 
verbot nur vermindert einstellen. 

Trotzdem hat sich auch in manchen Staaten Amerikas, in denen das 
Alkoholverbot von einer lebhafteren Volksstimmung getragen und nur einiger- 
maßen wirksam durchgeführt wurde, sein segensreicher Einfluß gezeigt **). 
Es ist eben einfach eine Frage leistungsfähiger oder leistungsunfähiger Ver- 
waltungen geworden. In Europa, wo Korruption im amerikanischen Um- 
fange wohl nur aufrussischem Boden besteht, in Westeuropa jedoch unbekannt 
ist, würde mit diesem Hemmnis nicht zu rechnen sein. 

Bis zum absoluten Alkoholverbot ist das ferne Island im nordischen 
Meere gegangen, dort hat das Parlament vor mehreren Jahren das absolute 
Alkoholverbot beschlossen und seine Durchführung begegnete keinen Schwierig- 
keiten, da sich die Grenze des Verbotsgebietes mit den Grenzen des Zoll- 


'gebietes deckte, die Zollorgane selbst somit den Alkoholimport verhindern 
konnten, während eben in Amerika die einzelnen Staatsgebiete in einem 
| gemeinsamen Zollverband stehen, der Import von einem .. in den anderen 
daher in keiner Weise gehemmt werden konnte. 


*) Ein grelles Schlaglicht hierauf warf der jüngste New-Yorker Prozess vom Polizei- 


| lieutenant, der einen Spielhöllenbesitzer ermordete, von dem er Geld zu erpressen pflegte. 


2) Siehe den Aufsatz über das Alkoholverbot im Staate Arkansas in der Januar- 


| nummer 1912. 
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In Finnland besteht seit mehreren Jahrzehnten das Verbot des Brannt- 
weinausschanks auf dem platten Lande *), und segensreiche Wirkungen 
sind damit Hand in Hand gegangen. Das weitgehende Verbot der Einfuhr, 
der Fabrikation und des Ausschanks sämtlicher alkoholischer Getränke, 
wie es vom Landtage zweimal mit großer Mehrheit beschlossen war, ist jedoch 
vom Zaren nicht gutgeheißen worden; immerhin zeugen die beiden Beschlüsse 
vom ernsten Willen eines ernsten Volkes, das schwere Übel durch eine groß- 
zügige Tat zu bekämpfen. 

In Neuseeland besteht seit einigen Jahren ein Staatsgesetz, demzufolge 
das allgemeine Alkoholverbot von dem Tage an in Kraft zu treten haben wird, 
an dem die im Sinne des Gemeindebestimmungsrechts regelmäßig vorge- 
nommenen Bezirksabstimmungen im ganzen Lande eine Dreifünftelmehrheit 
zugunsten des völligen Alkoholverbots ergeben werden. Bei der letzten 
Abstimmung hat sich wohl die einfache, jedoch noch nicht die geforderte 
Majorität für das Alkoholverbot. gefunden; es verblieb also beim Alkohol- 
verbot in einer Reihe von Bezirken, während andere noch das Recht des 
Alkoholausschanks bewahrt haben **). 

Immerhin geht auch Neuseeland den Weg zum absoluten Alkoholverbot, 
und da sich das neuseeländische Volk des Segens der Selbstverwaltung erfreut, 
da kein Selbstherrscher seinem Willen entgegenzuhandeln berechtigt ist, 
wird es zweifelsohne bald jener Segnungen teilhaftig sein, nach denen 
Finnland bis jetzt vergeblich gestrebt hat. 

Der zweite Weg zum Alkoholverbot führt, wie früher bemerkt, über 
das Verbot der schädlichsten Getränke allmählich zum Verbote auch der 
weniger schädlichen. Dieser Weg wurde von der Schweiz eingeschlagen, 
welche sich vor zwei Jahren durch allgemeine Volksabstimmung zunächst 
des Absinths entledigte, seine Erzeugung und seinen Verkauf im ganzen 
Gebiet der Schweizer Eidgenossenschaft durch Staatsgesetz untersagte ***). 
Eine Zeitlang wogte noch der Streit darüber, inwieweit die Absinthfabrikanten 
zu entschädigen seien, aber auch diese Frage wurde gelöst, und heute steht 
das Verbotsgesetz uneingeschränkt in Kraft. Die Führer der Bewegung 
jedoch waren sich sehr wohl dessen bewußt, daß damit nur eine Etappe 
erreicht sei, daß die Möglichkeit offenstehe, den Kampf gegen den Alkohol 
fortzusetzen. Die nächste Etappe, das verkünden sie offen und freimütig, 
ist das Branntweinverbot. | 

Vielleicht ist dieser letzte Weg sogar der für Europa praktischere, weil 
eben die fein verzweigten Verkehrsmittel das absolute Alkoholverbot in ein- 
zelnen Gemeinden immer wieder mit der Einschmuggelung aus Nachbar- 
gemeinden bedrohen würden und für ein Alkoholverbot in ganzen Staaten 
zunächst die nötige Stimmung im Volke kaum zu finden wäre; wohl aber 
neigen weite Kreise zur Einführung des absoluten Absinthverbotes; in Frank- 
reich, Holland und Belgien sind die Parlamente bereits unmittelbar mit der 
Lösung der Frage befaßt. Was aber der Absinth an Gefahren für die Be- 
völkerung der romanischen Gebiete mit sich bringt, das und noch viel Schlim- 
meres bedeutet der Branntwein für Mittel- und Osteuropa; ihm gilt der nächste 
große geschichtliche Kampf, und so wird es trotz alledem möglich werden, 
ein Ziel zu erreichen, das vielen noch als Utopie gilt: den Alkoholismus durch 
planmäßiges Eingreifen des Staates zu vernichten. 


*) Siehe den Artikel von Dr. af Ursin auf S. 12. 
**) Siehe den früher erwähnten Artikel von Sir Robert Stout. 
**#) Siehe Artikel von Dr. Hercod in der Januarnummer 1908. 








Il. Die Aufgaben des modernen Staates. 


N den vergangenen Jahrhunderten haben die herrschenden Klassen 
| und vor allem die herrschenden Dynastien den Staat als einen 
Besitz angesehen, dessen Bestimmung es sei, ihnen größtmögliche 
u Erträge zu liefern. Um dieses Besitztum gegen mögliche Störungen 

zu sichern, war man bestrebt, den Gehorsam der Massen auf jede Weise. zu 
alten, allzu großes Bildungsstreben niederzuhalten, ihre freie Be- 
tätigung zu hemmen. So wurde gleichsam als eine Notwendigkeit der „staat- 
lichen” Selbstverteidigung, die ja identisch war mit der Selbstverteidigung 
der Interessen der Herrschenden, der Gesichtspunkt erfaßt, daß der Staat 
vermöge enger, der freien Meinungsäußerung der Presse, den Versamm- 
Jungen, der religiösen und philosophischen Entwicklung gezogener Grenzen 
das Unterwürfigkeitsverhältnis der Untertanen zu wahren habe. 

Als wichtigstes Machtmittel in dieser Bestrebung mußte naturgemäß 
eine Staatskirche erscheinen, die den Massen die Notwendigkeit 
der Unterordnung unter die herrschenden Gewalten als gottgewollt und unver- 
änderlich vor Augen hielt, und darum lag es im Interesse der Herrschenden 
' und ihres Staates, solche Staatskirchen gegen jede Anfechtung seitens {reierer 
Religionsgemeinden oder des freien Gedankens selbst zu verteidigen. 

In zweiter Linie handelte es sich um materielle Ausnutzung der so ge- 
sicherten Herrschaft vermöge entsprechender Steuerleistungen der Unter- 
ı tanen sowie in manchen Fällen durch Schaffung staatlicher Monopole. Beide 
Gesichtspunkte finden wir in Rußland und der Türkei bis in die Gegenwart, 
' in Frankreich bis zur großen Revolution, in Deutschland und Österreich 
bis zur Periode des aufgeklärten Absolutismus streng festgehalten. 

War somit eine straffe Ausbildung der staatlichen Verwaltung in materieller 
und geistiger Beziehung, Polizei, Steuer- und Monopolwesen, mit wohl- 
' geordneten Staaten des alten Systems untrennbar verbunden, so rafiten 
| sich nur wenige zum Standpunkt Heinrichs IV. und der glücklichen Jahre 

Ludwigs XIV. auf: daß auch die Ordnung der materiellen Güterproduktion 
' und die planmäßige Förderung des nationalen Wohlstandes in den Pflichten- 
‚ kreis des Staates falle. In den meisten Fällen überließ man die Sphäre der 
| materiellen Güterproduktion den vom Interesse der Berufskreise geschaffenen 
| Bestimmungen (Zünfte) oder der völligen Anarchie, wobei jedoch zugegeben 
| den muß, daß die relativ undifferenzierte Volkswirtschaft jener Zeit 
| mit ihrem Vorherrschen der Produktion für den eigenen Bedarf (primitive 
‚ Landwirtschaft und Hausindustrie) staatliches Eingreifen in den sozialen 
| ale ektaniermus nicht als unabwendbar erscheinen ließ. Insoweit sich ver- 
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sehiedene Staaten schon damals durch eine dem heutigen Schutzzollsystem 
entsprechende Förderung von Großhandel und Großindustrie (Merkantilismus) 
wirtschaftlich betätigten, galt solche Betätigung wohl im letzten Grunde 
einer Erhöhung der Steuerfähigkeit und somit der Förderung des Eigen- 
interesses der Herrschenden. Rücksicht auf Wohl und Wehe der am Wirt- 
schaftsleben rein passiv beteiligten arbeitenden Millionen lag ihnen fern. 


Die großen politischen und sozialen Umwälzungen, welche das 19. Jahr- 
hundert mit sich brachte und die in allen Kulturstaaten den Einfluß der _ 
arbeitenden Schichten auf die Staatsverwaltung in entscheidender Weise 
zur Geltung brachten, änderten auch die Auffassung von den Aufgaben 
des Staates, ja in gewissem Sinne läßt sich wohl festhalten, daß sich dieselbe 
in ihr Gegenteil verkehrt hat, daß das Quantum der staatlichen Aufgaben 
sich vielleicht wenig änderte, ihr Schwergewicht jedoch vollständig nach 
entgegengesetzter Richtung gekehrt wurde. Die Niederhaltung der Unter- 
tanenschaft durch polizeiliche Mittel ist gewiß noch nicht in allen Staaten 
Europas aufgegeben. Auch der Mißbrauch der Kirche als geistiger Polizei 
gehört noch nicht überall der Vergangenheit an; aber die Auffassung der 
aufgeklärten Kreise ist wohl eine nahezu einmütige geworden; sie geht dahin, 
daß politischer und geistiger Betätigung möglichste Freiheit zu sichern sei, 
daß sogar solchen Geistesrichtungen, die dem wirklichen oder vermeintlichen 
Staatsinteresse zuwiderlaufen, keine äußeren Schranken auferlegt werden 
dürfen, weil nur der unbeeinflußte Kampf ums Dasein der geistigen Mächte 
den Sieg des wirklich Daseinsfähigsten, Zukunitsreichsten gewährleiste, 
weil jede äußere Bindung dieses Gegeneinanderprallens geistiger Strömungen 
eine Fälschung des für die Aufwärtsentwicklung der Kultur unentbehrlichen 
Gesetzes vom Sieg dessen, was nottut, bedeuten würde. 


Vor allem ist man sich heute fast einmütig darüber klar, daß es nicht 
in den Aufgabenkreis des Staates falle, eine Staatskirche zu beherrschen 
und durch seine Organe, seinen Zwecken entsprechend, zu verwalten. Die 
Entstaatlichung der Kirche ist in Frankreich durchgeführt, in England auf 
dem Wege und wird in Deutschland mit immer größerer Entschiedenheit 
gefordert. 


Geht somit der Aufgabenkreis des Staates nach manchen geistigen 
Beziehungen zurück, so hat man andererseits erfassen gelernt, daß er die 
Pflicht habe, in den Daseinskampf auf dem Gebiete der materiellen Interessen 
regelnd einzugreifen; denn während der Kampf der geistigen 
Strömungen allein die Bürgschaft der menschlichen Aufwärtsentwicklung 
hält, führt der Daseinskampf auf materiellem Gebiete zur Vernichtung 
oder einer solchen Schwächung der Schwächeren, daß der Volksorganismus 
an sich in seinen Gliedern schwer geschädigt wird. 


Vor allem bedeutet ein regelloses Sichausleben der wirtschaftlichen 
Kräfte im Rahmen der modernen Großindustrie eine Verelendung der prole- 
tarisierten Massen, eine Degeneration der Gattung infolge Frauen- und 
Kinderarbeit, infolge schlechter Wohnungsverhältnisse in Fabrikvierteln, 
infolge des Umsichgreifens von Alkoholismus und Verbrechen. Selbst 
vom Standpunkt der Herrschenden aus, vom Standpunkt der Erhaltung 
der Untertanen und ihrer Wehrkraft, mußte staatliches Eingreifen geboten 
erscheinen; wie sehr erst vom Standpunkt der modernen Auffassung: daß 
das Wohl und die Aufwärtsentwicklung des Volkes Zweck und Inhalt des 
Staates bilde — welche Auffassung eben durch die Demokratisierung des 
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Staates und die wachsende Einflußnahme der Massen naturgemäß er- 
wachsen mußte. 

Diese soziale Tätigkeit des Staates mußte sich zunächst in gewissen 
Verbotsgesetzen äußern, in Einschränkung der Frauen- und Kinderarbeit, 
in Einschränkung der Arbeitsdauer auch der Erwachsenen, im Verbot un- 
hygienischer Betriebsstätten. Nur in wenigen Fällen ist diese Verbots- 
gesetzgebung noch weiter gegangen, hat sie — im Alkoholverbot, in der 
Unterdrückung der Prostitution — auch schwerer zu fassende Degenerations- 
faktoren ausgeschaltet. 

Anknüpfend an diese Abwehr des Staates gegenüber den Kräften, welche 
das Volkswohl bedrohen, hat sich in den allerletzten Jahren eine kon- 
struktive Sozial- und Kulturpolitik entwickelt. Am ausgebildetsten 
unter diesen neuen Maßnahmen ist wohl der Komplex der sozialen 
Versicherung, der staatliche Zwang auf die Arbeiterschichten, einen 
gewissen Bruchteil ihres, sei es auch noch so geringen Lohnes abzugeben, 
damit in der Ansammlung von Mitteln aus diesen Beiträgen sowie Zwangs- 
beiträgen der Unternehmer und einem Zuschuß des Staates die Möglichkeit 
zu Unterstützungsleistungen in Fällen von Krankheit, Invalidität und eines 
arbeitsunfähigen Alters geboten sei. 

Noch schärfer tritt der gleiche Gedanke in der Politik Englands und 
Australiens, in der Verabfolgung einer staatlichen Altersrente ohne Heran- 
ziehung von Arbeiterbeiträgen zutage. 

Noch weiter ging die positive Einflußnahme des Staates auf das soziale 
Leben in den Maßnahmen gegen den aufreibenden Kampf der Interessen- 
gruppen durch Einführungvon gewerblichen Schiedsgerichten 
zur Beseitigung von Aussperrung und Streiks, zur Entscheidung strittiger 
Lohn- und Arbeitsverhältnisse nach Gesichtspunkten der Billigkeit, der 
sozialen Hygiene und des allgemeinen Volkswohls. In gleicher Richtung, 
jedoch noch einen Schritt nach vorwärts, liegt die staatliche Lohn- 
festsetzung, wie sie von den Lohnämtern Australiens und Englands 
geübt wird. 

Fassen wir den Komplex dieser Maßnahmen zusammen, so müssen 
wir sagen: das Wirtschaftsleben rückt in seiner Vervollkommnung immer 
mehr aus dem Bereich anarchischen Gegeneinanders seelenloser Kräfte und 
unterwirft sich dem planvollen Willen der Gesamtheit. Der Staat, der bei 
primitiven Völkern allzuoft als notwendiger Gegner des Individual- 
interesses erschien, wird zu seinem wertvollsten Förderer; hatte er früher 
den Freiheitstrieb auf geistigem Gebiete verletzt, so konnte er jetzt in Ordnung 
des Regellosen im ökonomischen Leben eine heilsame, niemand verletzende 
Tätigkeit entfalten. 

Der letzte Schritt in dieser Reihe endlich liegt in der direkten Übernahme 
der industriellen Betriebe durch den Staat; er ist in Europa zunächst bloß 
in gewissen Beziehungen getan worden; so hat der Staat in den meisten 
Ländern unseres Erdteils die Bahnen, nur in einer kleinen Minderzahl die 
Bergwerke übernommen; Tabak- und Zündhölzermonopol, Petroleum- 
monopol, Lebensversicherungsmonopol sind nur da und dort verwirklicht 
oder der Verwirklichung nahe. Weiter ist, wie an dieser Stelle schon wieder- 
‚holt mitgeteilt, Australien gegangen; eben jetzt verstaatlicht es den 
Schiffahrtsdienst, die Tabak-, Zucker- und Eisenindustrie, und zum ersten- 
male in der Weltgeschichte wird es damit als staatliche Aufgabe anerkannt, 
das wirtschaftliche Leben nicht bloß zu regeln, sondern direkt zu leiten. 


Wie weit diese Entwicklung gedeihen möge, darüber sind allerdings die 
Meinungen geteilter, als in bezug auf irgendeine andere Frage der Zeit, 
weil eben einerseits gewichtige Klasseninteressen an die Lösung der Frage 
in diesem oder jenem Sinne geknüpft sind und weil andererseits auch starke 
ideologische Mächte auf beiden Seiten kämpfen. Vielleicht aber mag es zur 
Klärung gerade dieses Gegensatzes beitragen, wenn festgehalten wird, daß 
die Ausdehnung der staatlichen Einflußsphäre auf das industrielle Leben 
an sich noch keine Beeinträchtigung direkter Gegenwartsinteressen der 
Besitzenden bedeuten muß. Insoweit die Verstaatlichung, wie dies ja überall 
in Europa und Australien der Fall ist, eine Entschädigung der aus dem Eigen- 
betrieb ihrer Industrie verdrängten Personenkreise vorsieht, liegt wohl eine 
Einflußminderung, jedoch keine Vermögensbenachteiligung vor; nur die 
Erzielung künftiger Gewinne wird allerdings ausgeschaltet resp. der 
Volksgesamtheit vorbehalten. Für die Zukunft wird eine andere Vermögens- 
verteilung vorbereitet; aber diese Veränderung der Zukunftschancen ist von 
keinem so unmittelbaren Interesse, als daß sie einen wahrhaft unerbittlichen 
Widerstand vom Standpunkt natürlichen Selbsterhaltungstriebes aus 
rechtfertigte. 

Was endlich die ideologische Seite der Frage , den unerbittlichen Kampf 
gegen die Ausdehnung der Staatsgewalt, derim Namender individuellen 
Freiheit gegen kollektive Einschränkung geführt wird, anlangt, so 
mögen vielleicht gerade die vorhergehenden Ausführungen ein klareres Ver- 
ständnis dieser Widerstände und ebenso ihre gedankliche Widerlegung er- 
leichtern. Dieser Freiheitsgesichtspunkt im Kampfe mit dem Staate ist in 
jenen Geschichtsperioden groß geworden, da der Staat die geistige Ent- 
wicklung und politische Betätigung der Massen zu unterbinden suchte; dieser 
Freiheitstrieb hat sich nun weiter als selbständige ideologische Macht bewährt 
und stellt sich auch heute der Ausdehnung des staatlichen Einflusses entgegen. 
Das ist begreiflich, wenn wir uns vor Augen halten, daß eben auch ideo- 
logische Mächte im Laufe der Geschichtsentwicklung eine Eigenexistenz 
gewinnen und unter veränderten Milieuverhältnissen festzuhalten ver- 
mögen. .... Die Verhältnisse haben sich deshalb nicht weniger geändert. .... 
Der moderne Kulturstaat sucht nicht mehr berechtigte Geisterfreiheit zu 
hemmen, sondern wirtschaftliche Mißstände zu beseitigen; und je mehr diese 
verschiedene Problemstellung erfaßt wird, desto mehr muß die alte ideo- 
“ logische Schule, der nur mehr die Tradition zur Seite steht, die aber aus dem 
modernen Leben keine erneuernden, verjüngenden Einflüsse mehr empfängt, 
an Überzeugungskraft verlieren. 

Wir dürfen also wohl hoffen, daß bald Einstimmigkeit darüber herrschen 
wird, daß der Staat sich jedes Einflusses auf den Kampf der geistigen Strö- 
mungen völlig zu begeben habe, daß er jedoch eine segensvolle, stets um- 
fassendere Wirksamkeit in der Regelung des ökonomischen und sozialen 
Lebens entfalten solle. 
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Ill. Die Organisierung des Fortschritts. 


iin Blick auf die Weltgeschichte läßt uns im Völkergeschehen ein 
i grobes Gesetz der Aufwärtsentwicklung, des Fortschritts erkennen, 
2 aber ein Wille zum Fortschritt als treibender Faktor 
tritt nirgends in Erscheinung. Der soziale Fortschritt ist über- 
wiegend aus dem Wunsche erwachsen, diesen oder jenen besonders fühlbaren 
Übelstand zu beseitigen, oder er ward durch den Kampf zweier Völker, durch 
den Kampf zweier Klassen herbeigeführt. In Krieg und Flammen sind die 
von der Entwicklung überholten Völker und Staaten zusammengebrochen; 
von den Ruinen mochte dann eine höhere Entwicklungsstufe des Lebens ihren 
Ausgang nehmen. Unendlich viel Kraft, unendlich viel Energie ist allüberall 
vergeudet worden, um Verbesserungen zu erzielen, die mit so viel weniger 
Tränen und Arbeit hätten erkauft werden können; unendlich viel Reformen 
unterblieben, weil keine machtvolle Menschengruppe ein Eigeninteresse an 
der Beseitigung von Mißständen besaß, welche vielleicht nur die Schwachen, 
eigener Kraftaufwendung Unfähigen drückten oder nur ideelle Möglichkeiten 
verschlossen, welche keinen Klassenkampf zu entfesseln vermochten. 


Gewiß lag die Beseitigung sozialer Übel, die Niederzwingung alter Vor- 
rechte, die Schaffung eines — neuen gesellschaftlichen Notwendigkeiten ent- 
sprechenden — sozialen Zustandes im Interesse all der aufstrebenden Klassen, 
die so zu Fortschrittsträgern werden. Aber wie vieles blieb abseits ihrer 
Siegesstraße ? Wie vieles blieb unerreicht, weil eine konzentriertere Stoß- 
kraft dazu nötig warl — Daß sich also Klasseninteresse häufig mit Fort- 
schrittsinteresse deckte, verbürgte noch ra raschestmögliche fort- 
schrittliche Entwicklung. 


Anarchie und reines Instinktvorgehen können eben nicht die gleiche 
Wirkung haben, als wenn all die ungeordneten Einzelbestrebungen zu plan- 
mäßiger fortschrittlicher Arbeit, zu planmäßiger Selbstvervollkommnung 
‚der Menschheit, zu einer bewußten planvollen, einheitlichen Kulturbewe- 
ı gung zusammengefaßt werden könnten. 


| Wo wäre die Kraftquelle zu solcher vereinheitlichenden Zusammen- 
‚ Tassung zu finden ? — Ich glaube, in der Erkenntnis, daß die bewußte Selbst- 
| vervollkommnung der Menschheit ihren höchsten Naturzweck darstellt, 
ı wie sie aus der modernen Entwicklungslehre klar erfließt. In ihrem 
‚Lichte erkennen wir, daß all die vielen Generationen von Pflanzen, Tieren 
und Menschen, die im Laufe der Jahrmillionen versanken, nur eines als 
Spur ihrer Erdentage hinterlassen haben: die Vorbahnung neuer, höherer 
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Rassen und Arten *). In ihr allein vermochten sie der Natur, dem großen 
Ganzen gegenüber, das sie selbst erzeugte, zu Gebenden zu werden; in jener 
Vorbahnung liegt, vom Standpunkte des großen Ganzen betrachtet, ihr im- 
manenter Zweck, ihre natürliche Bestimmung. So auch für uns: Wollen wir 
unseren Naturberuf erfüllen, müssen wir uns als nützliche Glieder der großen 
Kette anschließen, müssen ihr Weitergang sein und müssen ihn befördern, 
müssen bewußt alles vorkehren, was den organischen Entwicklungsgrad der 
Menschheit emporhebt. 

Dieser Fortschrittswille müßte allerdings, um wirksam in die Entwicklung 
einzugreifen, von einer großen Massenbewegung, von einer umfassenden in - 
ternationalen Kulturpartei getragen werden. Ihrer Kraft- 
‚ entfaltung mögen in Klassen- und Nationalinteressen heute noch vielfach 
Grenzen gesteckt sein, wenngleich sich das Interesse aufstrebender Klassen, 
arbeitsfroher; auf Werteschaffung in friedlicher Arbeit mehr denn auf 
Expansion auf Kosten anderer Nationen bedachter Völker vielfach mit den 
Imperativen menschheitlicher Vervollkommnung decken mag; aber selbst 
eine bescheidenere Kräftegruppe mag immerhin klärend auf all die vielen, 
instinktiv aus dem Wunsche nach Beseitigung dieses oder jenes besonders 
fühlbaren Mißstandes hervorwachsenden Reformbewegungen wirken. 

Zu diesem Zwecke ward vor wenigen Wochen dee Bund für Or- 
ganisierung menschlichen Fortschritts begründet *). 

Überaus schwierig ist es naturgemäß, den Grundgedanken organischen 
Menschheitsfortschritts, an biologischen Maßstäben gemessen, auf all die 
einzelnen Probleme des Lebens anzuwenden, im einzelnen nachzuweisen, 
daß eine bestimmte Reform tatsächlich eine organische Vervollkommnung 
der menschlichen Gattung bedeutet. Im Nachstehenden sei der Versuch 
gemacht, die einzelnen Forderungen des Bundes nach dieser Richtung hin 
zu untersuchen. 

Er fordert zunächst: I. planmäßige Fürsorge für Gesund- 
heit und Veredlung der Rasse und bleibt gerade mit dieser 
Forderung in engster und unleugbarer Fühlung mit dem Imperativ der or- 
ganischen Vervollkommnung selbst. Aus dem obengenannten Grundgedanken 
ergeben sich dann naturgemäß die weiteren Reformforderungen: 

1. Bau billiger und gesunder Volkswohnungen — die allein der Rassen- 
degeneration begegnen können, welche uns aus den Krankheitsherden über- 
füllter Massenquartiere der modernen Großstadt entgegenstarrt, wo die 
Kinder auf die Straße hinausgescheucht werden, auf der Laster und Ver- 
suchung ihrer harren —, Baugenossenschaften, wie deren jetzt so viele 
begründet werden; vor allem aber Gemeindeinitiative im Niederreißen von 
Slums und Bau billiger Arbeiterwohnungen, Begründung von Gartenstädten 
mit ihren Möglichkeiten für gesundheitliche Kräftigung liegen in der Richtung 
dieses Imperativs. 

2. Die Tuberkulose erwächst überwiegend aus Mangel entsprechender 
Nahrung und guter Luft, aus Schwächung des Körpers durch ungünstige 
soziale Verhältnisse. Sie rafft andererseits gerade die arbeitsfähigsten dahin, 
schädigt damit den Wohlstand und bedeutet den Untergang ungezählter 
Familien. Ihre Bekämpfung vor allem durch entsprechende soziale Maß- 
nahmen, andererseits durch Heilstätten liegt darum in der Richtung unserer 
Forderungen. 


| *) Siehe Näheres in meinem Aufsatz „Die Entwicklungslehre und ihre Anwen- 
dung auf Weltanschaung, Moral und Leben“ in der Septembernummer 1910. | 
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3. Schwerstes Hemmnis der Massenkultur und ungünstigster Faktor 
für Rassenverbesserung ist die Trunksucht. Ihre Beseitigung durch bloße 
Überredung hat sich in der Praxis nirgends durchführen lassen, wohl aber 
die Schaffung von starken Verbänden, welche ihrerseits wieder durch .ihren 
Einfluß auf öffentliche Meinung und Gesetzgebung ein gesetzliches Verbot 
besonders schädlicher alkoholischer Getränke, wie des Absinths, in manchen 
Ländern auch des Branntweins, eine Einschränkung der Schenken überhaupt 
sowie andererseits entsprechende Maßregeln zur Einschränkung der Trunk- 
sucht haben erzwingen können *). 

4. Die Beschäftigung einer wachsenden Anzahl von Menschen bei Bureau- 
und Schreibarbeiten, die sitzende Lebensweise, die damit verbunden ist und 
die viele körperliche Arbeit verdrängt hat, ebenso auch die Fabrikarbeit, 
die meist in Räumen mit verdorbener Luft vorgenommen werden muß 
und nur einzelne Körperteile in Bewegung erhält, während der Körper im 
übrigen systematischen Trainings entbehrt, lassen zur Bewahrung der Rasse 
vor schweren Beeinträchtigungen eine regelmäßige Sportübung 
unumgänglich erscheinen. Je mehr in fernerer Zukunft auch die militärischen 
Übungen und der Krieg selbst in den Hintergrund treten, wird ein Ersatz 
auch dieser bei allen sonstigen Schäden doch die Körperkraft stählenden Be- 
tätigung ebenfalls durch Sport unentbehrlich werden. Pflege gesundheits- 
fördernder Sportübung innerhalb entsprechender Grenzen muß darum ge- 
fordert werden. 

5. In den Großstädten leiden wir an der Plage des von zahlreichen Fuhr- 
werken aufgewühlten Straßenstaubes, in den Industrievierteln am Rauche, 
der die Luft verpestet. Beides sind Gefahren für die Rassengesundheit, die 
unserer Geschichtsepoche eigentümlich sind, die gerade aus zweien ihrer be- 
deutendsten Fortschritte, Großstadt- und Industrieentwicklung, erwachsen. 
Gewiß wäre es verfehlt, um dieser immerhin sekundären Schäden willen die 
Entwicklung selbst rückgängig machen zu wollen; wohl aber sind jene Schutz- 
vorkehrungen einzuleiten (entsprechende Straßenreinigung, Rauchverzeh- 
rungsapparate), weiche diese Plagen verringern oder ganz beseitigen können. 
Naturgemäß mag den Interessenten daraus eine wesentliche finanzielle Be- 
lastung erwachsen, die sie nicht gern auf sich nehmen, weil sie einen finan- 
ziellen Gegenwert hieraus nicht zu erhalten pflegen. Sache einer Organisa- 
tion, welche die in Geld nicht ausdrückbaren, aber wahre Ewigkeitswerte in 
sich schließenden Gesichtspunkte der Rassenzukunft vertritt, muß es sein, 
diesen Standpunkt energisch zu vertreten. 

Hieran mag sich eine entsprechende Eindämmung der Lärmplage**), wie 
sie in unseren Großstädten überhand genommen hat, anschließen. Auch da- 
durch wird einer nervösen Zerrüttung und damit Gefährdung der Rassen- 
gesundheit vorgebeugt. 

6. Weitaus wichtiger noch ist es naturgemäß, den Gefahren der Rassen- 
degeneration, die in der überlangen Fabrikarbeit, speziell der Frauen und 
Kinder liegen, entgegenzuarbeiten. In den Anfangszeiten des Kapitalismus, 
als die Arbeitszeit speziell der Frauen und Kinder von keinen gesetzlichen 
Schranken eingeengt war und sich häufig bis auf 12 und 14 Stunden aus- 
dehnte, sind denn auch sofort schwerste Degenerationssymptome aufgetreten. 
Im Japan der Gegenwart zeigt sich dieselbe gefahrvolle Erscheinung ***), 


*) Siehe meinen Aufsatz in der Januarnummer 1913. 
**) Siehe den Aufsatz von Th. Lessing in der Januarnummer 1912. 
***) Siehe die Monographie „Das moderne Proletariat“, eine sozialpsychologische 
Studie, die im Jahre 1910 vom Institut £. i. A. f. E. herausgegeben wurde. 
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Vieles ist ja durch die Arbeiterschutzgesetzgebung der letzten Jahrzehnte 
geschehen; gerade in letzter Zeit ist wieder durch das Verbot der Nachtarbeit 
der Frauen ein neuer Schritt auf gleichem Gebiete getan worden. Vieles 
bleibt jedoch speziell in einer gesetzlichen Begrenzung auch des Arbeitstages 
der Männer, in einer Regelung der Arbeitszeit in den Fabriken mit kon- 
tinuierlichem Betrieb, in denen sie heute noch vielfach 12 Stunden beträgt, 
zu tun übrig *). Auch eine schärfere Fabrikinspektion nach der hygieni- 
schen Seite hin (nach dem Muster Australiens), eine Minimallohngesetzgebung 
für die Heimarbeiter, um ihnen die Möglichkeit entsprechender Ernährung 
zu bieten **), wirken diesen Degenerationstendenzen entgegen. Ausdehnung 
des gesetzlichen Arbeiterschutzes wird darum als eine der Zentralforderungen 
des Bundes für Organisierung menschlichen Fortschritts anzusehen sein. 


* * 
* 

II. Auf daß das organische Niveau der Gesellschaft gehoben werde, 
der Imperativ der Selbstvervollkommnung der Menschheit sich erfülle, muß 
das geistige Niveau der Massen durch systematische Heran- 
bildung derselben, durch Verbreitung von Kultur auch in den breiten Volks- 
schichten auf eine höhere Stufe gebracht werden. 

Wesentlichste Maßnahme ist naturgemäß eine unentgeltliche Volks- 
schule mit gesetzlichem Schulzwang, wie sie ja in den führendenKulturländern 
bereits besteht und in den letzten Jahrzehnten mehr für die organische Ver- 
vollkommnung der Volksklassen getan hat, als die unvollkommenen Schul- 
systeme der Vergangenheit inlangen Jahrhunderten. Immerhin fehlen speziell 
in Deutschland und Österreich noch einige wichtige Ergänzungen des Prinzips, 
so die absolut unentgeltliche Verabreichung der Lehrmittel und die Ver- 
sorgung der bedürftigen Kinder mit warmem Frühstück, da der Unter- 
richt ja nur mit wahrer Aufmerksamkeit genossen werden kann, wenn 
nicht etwa das Kind aus Hunger teilnahmslos in der Klasse sitzt. 

Auch ein systematischer weltlicher Moralunterricht wird bis jetzt weder 
in Deutschland noch in Österreich erteilt, während all die genannten Forde- 
rungen im Nachbarlande Frankreich verwirklicht sind. In diesen Beziehun- 
gen wie auch in der Behandlung einer Reihe anderer pädagogischer Probleme 
ist noch vieles für geistige Heranbildung der Massen vorzukehren. 


* * 
* 

III. Für den Fortschritt der Gattung kommen neben der organischen 
Vervollkommnung der Massen die kulturellen Leistungen der Elite, welche 
neue Ideen zeugt, Entdeckungen macht, Reformen einführt, in Frage. 
Diese Elite quantitativ und qualitativ zu stärken, 
heißt den Fortschritt fördern. Überaus wichtig erscheint es darum, im Lichte 
unseres Imperativs alle jene Personen, welche vermöge ihrer natürlichen Be- 
gabung an der Fortbildung der Kultur mitzuarbeiten befähigt sind, tatsächlich 
zu diesem Berufe heranzuziehen, kein begabtes Kind des Volkes aus Mangel 
an materiellen Hilfsmitteln in manueller Arbeit zurückzuhalten, jeder Be- 
gabung die Möglichkeit vollständiger Entwicklung zu verschafien. Zu diesem 
Zwecke ist es notwendig, an alle begabten Volksschüler systematisch Sti- 
pendien auszugeben, die ihnen den Besuch höherer Schulen ermöglichen. 





*) Siehe den Aufsatz von Dr. Ofner in der Novembernummer 1912. 
**) Siehe meinen Aufsatz in der Septembernummer 1911. 
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In beschränktem Grade wird dies bereits in Frankreich geübt, wo die 
begabtesten Schüler, die gewisse Prüfungen bestehen, Stipendien erhalten. 
Umfassender ist dies in Neuseeland verwirklicht, wo die Auslese der Schüler 
für höhere Schulen ganz systematisch vorgenommen wird und die Stipendien- 
erteilung an alle begabten Schüler erfolgt. 

Zunächst wird es sich darum handeln, den Kindern der besitzenden 
Klassen, welche dank dem Vermögen ihrer Eltern höhere Studien betreiben 
können, eine Auslese der begabtesten Kinder des Volkes zuzugesellen. Als 
ferneres Zukunftsziel muß es jedoch erscheinen, daß jedes Kind eben jene 
Laufbahn ergreife, für welche es seine Begabung prädestiniert, daß also der 
minderbegabte Sohn des Reichen sich manueller Beschäftigung zuwende und 
eine Besorgung höherer geistiger Funktionen durch hierzu nicht vollständig 
qualifizierte Kräfte vermieden werde, während diese höhere geistige Betäti- 
gung ausschließlich der tatsächlichen Elite des Volkes vorbehalten bleibe. 
Das heutige Prüfungswesen läßt ja bloß eine kleine Minderheit der vollständig 
Unbegabten ausscheiden, gestattet jedoch auch den unter dem geistigen 
Mittelmaße Stehenden den Aufstieg zu den freien Berufen. Die angedeutete 
Wandlung würde uns bessere Ärzte, bessere Richter geben; sie würde vor 
allem dem Forscherberuf die Gesamtheit aller für diese höchste soziale Funktion 
verfügbaren Kräfte zuführen. 

Eine fortschrittliche Kulturbewegung, speziell auch in literarischer Be- 
ziehung, bedarf der Resonanz der breiten Volksschichten, des Verständnisses 
und Beifalls der Massen für die geistigen Schöpfungen der Elite. Die Schul- 
bildung allein kann dies Verständnis nur in beschränktem Ausmaße geben; 
Volkshochschulen in der Weise Dänemarks und Norwegene dagegen befähigen 
eine große Volksschicht, Anteil zu nehmen am Wirken der Besten, feuern 
diese Besten an, ihrem Volke als Führer voranzueilen. 


* * 
* 


IV. Im Sinne einer organischen Vervollkommnung der Gattung liegt 
es naturgemäß auch, die soziale Konstitution der Völker 
durch eine von wissenschaftlichen Gesichtspunkten geleitete Politik sozialer 
Reformen, Anpassung der gesellschaftlichen Verhältnisse an die sich wandeln- 
den technischen und wirtschaftlichen Notwendigkeiten auszubauen. 

Der Bund versagt es sich indessen, zur Antithese individualistischer und 
sozialistischer Wirtschaftsordnung Stellung zu nehmen, weil allzu heftige 
Klassengegensätze mit diesen Problemen verknüpft sind, als daß sich eine 
Stimme, die von lebensfernen biologischen Gesichtspunkten ausgeht, im Lärm 
des Tages Gehör verschaffen könnte. Der Bund will naturgemäß durch 
diese Entsagung keineswegs die Bedeutung dieses Zentralproblems moderner 
gesellschaftlicher Entwicklung verkleinern, sondern bloß durch Nichtgeltend- 
machung einer zur Unfruchtbarkeit verdammten Einflußnahme sein Werk 
auf andern Gebieten vor jener Feindseligkeit schützen, die er sich durch Ein- 
griff in dieses dornige Problemfeld zuziehen müßte.) Nur in solchen Teilfragen 
des sozialen Problems, welche der ausschließlichen Beherrschung durch den 
Klassenkampf in gewissem Grade entrückt sind, wie der Übernahme von 
Betrieben öffentlichen Interesses durch Staat und Gemeinden, Bau von Wohn- 
häusern durch die Stadtverwaltungen, Einführung gewerblicher Schieds- 
gerichte *) usw., wahrt sich der Bund die Möglichkeit präziser Stellungnahme *). 

* * 
* 


*) Siehe die Aufsätze in der Novembernummer 1911 und 1912 d. Z. 
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V. Wichtigste Überlegenheit unserer heutigen sozialen Kultur gegenüber 
der der Vergangenheit liest in der Schaffung eines geordneten Rechtszu- 
standes, welcher die Konflikte zwischen den Bürgern der Beurteilung durch 
zuständige Gerichte überweist, die Selbsthilfe, die Vergewaltigung des 
Schwächeren durch den Stärkern vermöge der Mittel roher Gewalt oder tücki- 
scher List ausschließt. Das deutsche Mittelalter hat sich immer wieder um 
diese Beseitigung des Faustrechts bemüht, die Ausbreitung des Gesichts- 
punktes der treuga Dei angestrebt, aber die Vertreter der Idee wurden als 
Utopisten verlacht. Trotzdem hat die Entwicklung der Idee zum Siege 
verholfen, und auf dieser Rechtssicherheit beruht einerseits ein großer Teil 
unseres materiellen Wohlstandes, andererseits die Beseitigung all jenes un- 
endlichen Leides der Schwachen, wie es in vergangenen Jahrhunderten als 
naturgegeben angesehen wurde. Wer sich davon überzeugen will, blicke auf 
reiche Länder wie Marokko, bei denen heute noch infolge des Verharrens in 
Verhältnissen, wie sie bei uns im Mittelalter herrschten, jede Erschließung 
der Naturschätze unmöglich ist, niemand sich bemüht, einen Acker mit Fleiß 
zu bestellen, dessen Früchte vielleicht das nächste Gefecht verwüstet. — 
Aufgabe unseres Jahrhunderts ist es, diese treuga Dei von den 
Grenzen des einzelnen Staates auf alle Staaten der 
Kulturwelt auszudehnen, das Faustrecht zwischen den Staaten 
genau so durch einen gesetzlichen Rechtszustand zu ersetzen, wie die letzten 
Jahrhunderte das Faustrecht zwischen den Individuen durch Schaffung eines 
geordneten Zivil- und Strafrechts beseitigt haben *). Ansätze in dieser Rich- 
tung liegen vor, speziellim Haager Schiedsgerichtshof, der offenbar den Beginn 
einer internationalen Gerichtsbarkeit bedeutet; in den vielen internationalen 
Kongressen von Regierungen und Verbänden, welche bereits eine umfassende 
internationale Gesetzgebung geschaffen haben; in den Haager Konferenzen, 
welche die Funktion eines Weltparlaments in bezug auf Gesetzgebung über 
völkerrechtliche Fragen erfüllen; im europäischen Konzert, so den eben statt- 
findenden Londoner Botschafterkonferenzen, die offenbar den Embryo einer 
internationalen Exekutivgewalt bilden. All dies systematisch auszubauen, 
die Vereinigten Staaten der Erde zu begründen, wird Aufgabe der nächsten 
Jahrzehnte sein. Früher mag die Lösung kommen, weiter ist ihr 
bereits in ihren wesentlichsten Konstitutiven Voraussetzungen vorgear- 
beitet, als der oberflächliche Beobachter zu meinen geneigt ist, der bloß die 
letzte Resultierende des ganzen Problems, die Ersetzung des Krieges durch 
andere Methoden in der Schlichtung von Konflikten zwischen den Staaten 
ins Auge faßt. Dieses letzte Ziel kann im ganzen erst durch eine vollständig 
ausgebaute internationale Organisation erreicht werden; bis dahin werden 
noch Jahrzehnte vergehen, aber die unscheinbarere, jedoch wichtigere und 
schwierigere Arbeit, die ersten Grundfesten des neuen sozialen Gebildes, das 
die Erde umfaßt, aufzurichten, geschieht vor unseren Augen. 

Mitarbeit an dieser größten Kulturaufgabe des Jahrhunderts wird auch 
eine der wesentlichsten Aufgaben des Bundes für Organisierung menschlichen 


Fortschritts sein. 


* * 
%* 


VI. Auf daß die Menschheit sich organisch vervollkommne, muß auch 
ihre weibliche Hälfte geistig und seelisch emporwachsen, Fühlung mit der 


*) Siehe meinen Aufsatz in der Juninummer 1910. 
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modernen Hochkultur gewinnen. Alle Talente auch in der Frauenwelt müssen 
der Mitarbeit an der Kultur erschlossen werden, analog der oben geschilderten 
Heranziehung der Talente — auch aus der breiten Volksmasse — zur Schaffung 
geistiger Werte und Fortbildung der Kultur; denn der Kulturfortschritt bedarf 
der Mitarbeit aller befähigten Köpfe. Zu diesem Zwecke muß die Frauen- 
bildung entsprechend ausgebaut, müssen die Hindernisse, welche der Berufs- 
tätigkeit der Frau auch auf den höchsten Staffeln der sozialen Leiter noch 
entgegenstehen, beseitigt werden. 

Der moderne Parlamentarismus, der so viel Segensvolles geleistet hat, 
leidet heute an einem gewissen Übermaß in der Vertretung von Interessen- 
forderungen einzelner Klassen und Gruppen; die Kinder, die Frauen, die 
Schwachen, Unorganisierten und Unorganisierbaren, wie z. B. die Heim- 
arbeiter, finden dagegen nicht entsprechende Vertretung. Die Erfahrung 
Australiens und Finnlands zeigt demgegenüber, daß die weiblichen Abgeord- 
neten dieser Länder sich als geborene Anwälte von Kindern und Schwachen 
fühlen, die sozialen und moralischen Reformen mit Kompetenz und edler 
Leidenschaft vertreten, der Friedensidee und der Alkoholbekämpfung wert- 
volle Kräftewidmen. Eine Heranziehung der Frauals Wäh- 
lerinund Gewählte zum politischen Leben würde somit 
eine organische Vervollkommnung unserer parlamentarischen Einrichtungen 
bedeuten und ist darum zu fordern. 


* * 
* 


VII. Unser allgemeiner Gesichtspunkt könnte naturgemäß noch auf 
viele andere Detailfragen des Lebens angewendet werden. Der wissenschaft- 
liche Fortschritt ließe sich durch Ausbreitung der Forschungsinsti- 
tute, wie deren einige an amerikanischen und deutschen Hochschulen 
bereits bestehen, systematisch fördern, der technische Fortschritt durch ent- 
sprechende staatliche Maßnahmen. 

Ebenso läßt sich unser Gesichtspunkt in fruchtbarer Weise auf die plan- 
mäßige Ausgestaltung aller Zweige des staatlichen Lebens, so z. B. auf die 
Bekämpfung der Jugendkriminalität durch Einrichtung von Jugendgerichten 
und bedingte Verurteilung, anwenden; aber all diese Einzelprobleme werden 
einer zu eingehenden wissenschaftlichen Durcharbeitung bedürfen, als daß 
sie in dieser Aufzählung der wichtigsten, aus unserem Grundprinzipe des 
organischen Fortschritts sich unmittelbar ergebenden praktischen Forderun- 
gen näher erwähnt werden könnten. 


‚All diese Forderungen werden gewiß schon heute von Einzelverbänden 
vertreten; all diese Verbände aber gilt es, mit dem Bewußtsein 
ihrer Rolle im Gesamtdienste des Fortschritts zu er- 
füllen, sie zur wechselseitigen Unterstützung in einer internatio- 
nalen Kulturpartei zusammenzuschließen, welche weiß, warum 
sie jede Einzelforderung vertritt und wie sich die Schlagkraft der einzelnen 
Bestrebungen durch gemeinsames Handeln erhöhen läßt. Schon heute sind 
es ja vielfach die gleichen Personen, welche in der Frauen- und Friedens- 
bewegung, den Verbänden für soziale Reform und für Verbesserung der 
Volksbildung in ihrer Stadt zusammenarbeiten. Sie gehören all diesen Ver- 
bänden mit verschiedenen Seiten ihres Wesens an, finden wohl manchmal, 
„daß sie sich eigentlich zersplittern“. Demgegenüber will der Bund für 
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Organisierung menschlichen Fortschritts versuchen, die innere Einheitlich- 
heit all dieser Bewegungen als Erscheinungsform der großen Fortschritts- 
bewegung nachzuweisen, mag sich auch manche Bewegung heute dieses ihres 
Teilcharakters noch nicht hinreichend bewußt sein. Die Mitglieder unseres 
Bundes werden an all diesen Bewegungen teilhaben, ohne in sich irgend- 
welche Zersplitterung zu fühlen, der Reichtum der Bundesziele wird das Be- 
wußtsein von der Bedeutung der Mission nur erhöhen können *). 

Die Schaffung dieser internationalen Kulturpartei (welche die Bedeutung 
einzelner Klassenbewegungen als notwendigen Hebels bestimmter Teilfort- 
schritte gewiß nicht übersieht, aber neben diesen Klasseninstinkten den großen 
Instinkt der menschheitlichen Selbstvervollkommnung pflegen will), ist das 
Endziel, das uns vorschwebt; zunächst jedoch soll in unserem Bunde eine 
zentrale Kraftstelle für internationale Kultur- 
politik geschafien werden, von welcher Anregungen ausgehen, die all- 
mählich in ihrer Verwirklichung und ihrer beispielgebenden, anfeuernden 
Kraft die Zahl der Freunde vermehren, die Begründung der Kulturpartei 
vorbahnen mögen. 


*) Siehe nähere Angaben im Programm des Bundes, das diesem Heft beiliegt. 
Weitere Information wolle man beim Sekretariat des Bundes; 59, rue Claude-Bernard, 
Paris, einholen. 


IV. Fortschrittsmoral. 


ENN wir das Wirken der Moralsysteme in der Menschheitsgeschichte 
überschauen, finden wir eigenartige Entwicklungslinien, die mit den 
Gesamtfaktoren des Völkerlebens durch tausend Fäden verknüpft 
sind, finden wir wahre Individualitäten, die einander ausgeprägt 
gegenüberstehen — wie die griechische Schönheitsmoral und die Moral der 
christlichen Askese —; sehen wir das Märchen von der absoluten, un - 
wandelbaren Moral in nichts zerflattern. Und leicht mag sich unser 
eine gewisse Skepsis gegenüber allen und jeden moralischen Thesen be- 
mächtigen, so daß wir deren Wert für Existenz und Vervollkommnung der 
menschlichen Gruppen nicht mehr entsprechend einschätzen. Eine andere 
Überlegung zeigt uns jedoch, daß solidarische Arbeit für Schaffung materieller 
und kultureller Werte stets eine gewisse wechselseitige Bindung der Glieder 
einer sozialen Gemeinschaft voraussetzt, daß der Wegfall aller Ordnung, welche 
antisoziale Handlungen in gewissem Grade unterdrückt, schwerste Schädigung 
aller kollektiven und individuellen Jnteressen mit sich bringen würde. 
Über alle Erkenntnis von der Relativität sämtlicher Moralsysteme hinweg 
müssen wir also bei der zweiten, nicht minder unumstößlichen Erkenntnis 
verharren, daß das Bestehen einer Moral eine soziale Notwendigkeit ist, und 





daß ihre Anpassung an die neuen sozialen Bedürfnisse ein großes Entwick- 


lungsproblem darstellt. 

Ein Blick in die Vergangenheit zeigt uns, daß selten nur die Vertreter 
eines Moralsystems sich mit dessen Ableitung aus den Notwendigkeiten des 
Beisammenlebens der Menschen benügen, daß selten ein Volk so diszipliniert 
und temperamentlos wie das chinesische gewesen und eine solch rein utilitäre 
Moral dauernd befolgt hat. Alle anderen großen Moralsysteme gingen auf 
machtvolle Lebensideale zurück, die an gewisse zentrale Kräfte der Menschen- 
und Völkerseele appellierten, in erster Linie an gewisse mystische und religiöse 
Stimmungen, in zweiter Linie an andere Ideale wie das Freiheitsideal. 

Ein überaus großer Wert für unsere Kulturentwicklung würde also ge- 
schaffen werden, wenn es gelänge, ein modernes Moralsystem aufzubauen, 
den Notwendigkeiten unserer Zeit angepaßt, die Lücken ausfüllend, die 
durch den teilweisen Zusammenbruch der kirchlichen Moral gerissen wurden 
. .. einMoralsystem, gegründet auf eine wissenschaitliche Idee, die sich ab- 
soluter Wahrheit hinreichend näherte, um auch dem kritischen Denker unserer 
Zeit zu genügen. 

Unter all den wissenschaftlichen Wahrheiten, die unser Geist im ver- 
flossenen Jahrhundert entdeckt, ist nur eine, welche in klarer Beweisbarkeit 


und Fruchtbarkeit an Folgerungsmöglichkeiten diesem Gesichtspunkte ent- 
spricht, de Entwiceklungslehre, wobei sofort klargestellt werden 
soll, daß nur jene Kerngedanken der Entwicklungslehre gemeint sind, die 
den Ausgang der heute lebenden Pflanzen, Tier- und Menschenrassen von 
gewissen primitiven Formen des Lebens, die das große Fortschrittsgesetz 
in der Natur aufdecken, nicht jene Ergänzungen, wie sie von manchen 
Vertretern der Entwicklungslehre angefügt wurden, und denen zufolge es ein 
bestimmter Faktor, die Auslese der Besten im Kampf ums Dasein, gewesen 
sei, welcher alle Entwicklung bedingt habe. Ob.diese Ansicht richtig oder 
unrichtig sei, darüber gehen die Meinungen der Fachwelt auseinander; 
lebensphilosophische Folgerungen lassen sich nicht an sie knüpfen, da die- 
selben eben auf Sand gebaut wären. Der Kern der Entwicklungslehre ist 
jedenfalls durch Aufdeckung all der Mittelglieder zwischen den primitiven 
Lebensformen und den differenzierten Lebewesen der Jetztzeit, durch die 
Auffindung der versteinerten Körper all dieser Lebewesen, durch die Ergeb- 
nisse der paläontologischen Wissenschaft derart anschaulich und unwider- 
legbar nachgewiesen, daß diese Lehre allerdings zum Tragbalken von Folge- 
rungen, welche auch der Masse einleuchten, befähigt zu sein scheint. 

Im Lichte der Entwicklungslehre begreifen wir in neuer Weise unsere 
Stellung im Weltall. Wir bilden einen integrierenden Bestandteil der organi- 
sehen Schöpfung, wir stehen auf dem derzeit höchsten von ihr erreichten 
Entwicklungsgrade, aber wir sind ihren allgemeinen Gesetzen unterworfen. 
Wir können aus diesem unsere letzte Lebensaufgabe erkennen *). Aber die 
vielen Generationen von Pflanzen und Tieren und Menschen, die in den 
Tiefen der Jahrmillionen versunken, haben eines hinterlassen als Ver- 
mächtnis ihrer Erdentage: die Vorbahnung neuer, höherer Rassen und Arten. 
In ihr allein vermochten sie der Natur, dem großen Ganzen gegenüber, das 
sie erzeugt, selbst zu Gebenden zu werden, in jener Vorbahnung liegt — vom 
Standpunkt desgroßen Ganzen betrachtet, —ihr eminenter Zweck, ihre natür- 
liche Bestimmung. So auch für uns: Wollen wir unsern Naturberuf erfüllen, 
müssen wir uns als nützliche Glieder der großen Kette anschließen, müssen 
durch Selbstvervollkommnung die Gattung steigern und durch bewußtes 
fortschrittliches Wirken den organischen Entwicklungsgrad der Menschheit 
emporheben. So kommen wir zum kategorischen Imperativ, alle unsere 
Handlungen unter dem Gesichtspunkt der Förderung des Menschheitsfort- 
schritts, sei es auch, daß die Einzelhandlung nur in unendlich kleinen Folgen, 
in unendlich kleinem Kreise auf die Gesamtentwicklung Einfluß habe, einzu- 
richten. 

Wir dürfen uns weder von Alltagssorgen noch von Schmerz und Kummer 
am freien Überblick, unablässiger Gedankenarbeit verhindern lassen: alle 
Ausschweifungen, die Körper und Geist zerrütten, verbietet uns die Moral 
im Hinblick auf unsere Aufgabe, die möglichste Erhöhung unserer indivi- 
duellen und sozialen Leistungsfähigkeit stets im Auge zu haben. 

Aus diesen Grundgedanken der Selbstvervollkommnung und der plan- 
mäßigen Mitarbeit an der Vervollkommnung der sozialen Gemeinschaft er- 
geben sich dann unendlich viele Einzelfolgerungen, die eine Neuordnung 
moralischen Betrachtens der vielgestaltigen Probleme des Lebens zulassen. 
Im nachstehenden soll zunächst versucht werden, die Problemreihen, wie sie 





*) Siehe meinen Aufsatz: Die Entwicklungslehre und ihre Anwendung auf Welt- 
anschauung, Moral und Leben, in der Septembernummer 1910. 
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das systematischste unter den Moralsystemen der Vergangenheit, der Dekalog 
der Juden, behandelt, von der neuen Basis ausgehend, parallel zu betrachten. 

Das 1. und 2. Gebot rein religiöser Natur kommen in dieser Form nicht 
in Frage: Nicht zu glauben, sondern zu forschen und durch unsere Forschung 
am Aufstieg der Menschheit zur letzten Wahrheit mitzuarbeiten, fordert die 
Entwicklungslehre. | 

Das 3. Gebot der Juden hingegen, du sollst de Feiertag heiligen, ent- 
spricht einer richtigen sozialen Erkenntnis; um ernst und kraftvoll arbeiten 
zu können, bedürfen wir einer regelmäßigen Rastmöglichkeit; um in der Er- 
zeugung materieller Güter nicht unterzugehen, uns auch seelischer Vervoll- 
kommnung und seelischem Genuß widmen zu können, ist der „Feiertag“ 
unumgänglich, ist auch die Abkürzung der täglichen Arbeitszeit — derart, 
daß entsprechende Abendstunden für Familienleben und geistige Kultur 
frei bleiben — geboten. Größtmögliche Intensität der Arbeit innerhalb der 
Arbeitszeit und Begrenzung derselben derart, daß Mußestunden, von nieder- 
drückender Erschöpfung frei, für seelisciie Bewegung zur Verfügung stehen 
— wird als Gebot gelten müssen. 

Das 4. Gebot andererseits wird sich nur in begrenztem Grade halten 
lassen. Gewiß liegt in der Beziehung zwischen Eltern und Kindern ein wert- 
volles Moment der Gattungserhaltung, ein Bindeglied der Kultur, das die 
Erhaltung der Erbgüter der Völker ermöglicht; gewiß ist die Achtung gegen- 
über jenen, die uns gezeugt haben, eine wertvolle Eigenschaft. Aber sie 
darf nicht so weit gehen, daß sie auf eigene kritische Beurteilung des von der 
abgehenden Generation Überkommenen verzichtet, sie muß die Freiheit der 
eigenen Entschließung, der eigenen Jugendtriebe gegenüber den oftmals 
verknöchernden materiell gerichteten Regeln, wie sie ein temperament- 
loseres Alter vorschreiben mag, festhalten. Weitaus wichtiger im Sinne der 
Entwicklungslehre als die Pflichten der Kinder gegen ihre Eltern sind die 
Pflichten der Eltern gegen ihre Kinder, gegen die Zukunft. Zunächst die 
Pflicht der Kinderzeugung an sich, die Pflicht edler Völker, sich selbst 
zu erhalten und nicht Rassenselbstmord zu begehen — wie dies nur 
allzu häufig bei verfeinerter Kultur geschieht. — Dann gegenüber den ge- 
borenen Kindern, neben der selbstverständlichen Obhut über ihr physisches 
Leben, die Pflicht, alle großen Triebe in ihnen zu wecken, unter An- 
wendung der wissenschaftlichen Erkenntnisse von der Bildungsfähigkeit 
des kindlichen Geistes der neuen Generation zugleich das weitestmögliche Feld 
natürlicher Entfaltung zu geben. Kein Opier darf einem Elternpaare zu 
groß sein, um sein Erziehungssystem zu vervollkommnen, wie andererseits 
für den Staat die Pflicht erwächst, seinen Schulen immer größere Vollkommen- 
heit zu verleihen, den schweren Mißstand der Kinderarbeit durch 
striktes Verbot abzuschaffen und durch schärfste Beaufsichtigung der Be- 
dingungen, unter denen die Jugend arbeitet, deren physische und psychische 
Degeneration zu verhüten, wie überhaupt durch planvolle Gesetze auf dem 
Gebiet der Fabrikhygiene und -inspektion, des Arbeiterschutzes, des Ver- 
botes gesundheitsschädigender Frauenarbeit jedem Rückschritt des mensch- 
lichen Gesamtorganismus zu wehren. 

Das 5. Gebot der Juden: Du sollst nicht töten, spircht einen dauernd 
unwandelbaren Grundsatz aus, das Kernprinzip jedes gesetzlichen Zusammen- 
lebens, die unverrückbare Daseinsgrundlage jeder Gruppe. Dies Gebot ist 
festzuhalten und in seinem Anwendungsgebiet zu weiten: erstens, indem es 
von den Grenzen des eigenen Volkes auf die der Menschheit ausgedehnt wird, 


womit die Verurteilung des Krieges als legalisierten Massenmordes gegeben — 
zweitens durch Vorbahnung noch weiter gesteigerter Entwicklungsziele, 
welche die Tötung auch der tieferstehenden Lebewesen dort, wo sie nicht 
durch die Gesetze des Daseinskampfes unbedingt geboten ist, mehr und mehr 
einschränkt; drittens durch Ausweitung des formalen Prinzips, Tötung zu unter- 
lassen, zur größern Idee, das Leben unserer Mitmenschen zu erhalten; all 
jene sozialhygienischen Maßregeln zu fördern, welche die Kindersterblichkeit 
eindämmen, die Epidemien bekämpfen, in Verbesserung der Volkswohnungen 
die Lebensdauer verlängern, in Verbesserung der gewerblichen Hygiene usw. 
die Berufskrankheiten einzuschränken. 

Von unserm Standpunkt der Entwicklungslehre wäre also das Gebot 
dahin zu fassen, all das Leben um uns, das ja Vorbedingung jeder Vervoll- 
kommnung ist, als solches zu bewahren und vor Gefahren zu schützen. 

Auch das 6. Gebot der Juden: Du sollst nicht Unkeuschheit treiben, 
gibt insofern ein bleibendes soziales Gesetz wieder, als gewisse regellose Ge- 
schlechtsbeziehungen und insbesondere, als gewisse geschlechtlicheVerirrungen 
Glück und Entwicklung der neuen Generation, Reinheit des Seelenlebens, 
Gedeihen der sozialen Gemeinschaften und vor allem auch die Fortpflanzung 
gefährden; schwieriger ist die Anwendung allgemeiner Prinzipien auf die 
konkreten Zweifelsfragen der richtigen Geschlechterbeziehung. Viele Gründe 
sozialer Natur sprechen für die Einehe, viele Gründe vollständigen mensch- 
lichen Auslebens für die freie Liebe. *) 

Nachstehende Imperative mögen eine gewisse Anwendungsmöglichkeit 
unserer These auf die Mannigfaltigkeit dieser Problemreihe bergen, ohne daß 
sie Jedoch als einzig mögliche angesprochen werden wollten: 

Überlegung — Prüfung bis zum äußersten — ob die Bahn für große 
Gefühle wahrhaft gegeben sei; Widerstand dem dahineilenden Rausch, aber 
Hingabe in voller Inbrunst an einmal erwählte Verbindung, Ausschöpfen 
all jener Quellen seelischer Bereicherung, die aus den Zentralgefühlen des 
Tieres und des Menschen fließen. Und wieder, wenn das Gefühl erstirbt, 
wenn seine Heuchelung zum lähmenden Halseisen wurde: frei und tapfer 
die Konsequenzen ziehen. — Auch die offizielle Polygamie des Ostens, Feindin 
jedes großen einheitlichen Gefühls genau so wie ihre Schwester, die unoffizielle 
des Westens, ist mit der Moral der Entwicklungslehre unverträglich. Das 
Nacheinander großer Empfindungen hingegen, jede aufs neue den Geist und 
seine Kräfte aufrüttelnd, vor langsamem Dahinschläfern bewahrend, läßt 
sich ebenso rechtfertigen wie die wahre, lebenslängliche Monogamie konser- 
vativer Naturen, die von der Epoche der himmelstürmenden Liebe zu der der 
Freundschaft und des gemeinsamen Schaffens gelangen. Auch die Gatten- 
wahl an sich gibt Gesichtspunkten der Wissenschaft und insbesondere des 
Entwicklungsgedankens Raum. 

Das 7. Gebot der Juden: Du sollst nicht stehlen, gibt offenbar nur eine 
Notwendigkeit wieder, die gewissen Systemen der Eigentumsverteilung ent- 
spricht. Insolange das Privateigentum, insolange unsere kapitalistische Wirt- 
schaftsordnung besteht, ist es unumgänglich, daß der einzelne sich an die von 
der Gesamtheit diktierte Rechtsgründung halte, ist die von manchen 
anarchistischen Gruppen, zuletzt im Pariser Banditenprozeß, vertretene An- 
sicht, der einzelne könne sich das Eigentum anderer, das sittlicher Grundlagen 





*) Siehe meinen Aufsatz über Entwicklungstendenzen in Ehe und Familie in der 
Septembernummer 1908 dieser Zeitschrift. 
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entbehre, im Kampf aneignen, offenbar den Notwendigkeiten geordneten Bei- 
sammenlebens, geregelten Gesellschaftsbestandes, die wieder Voraussetzung 
jedes Kulturfortschrittes, Voraussetzung aller Imperative der Entwicklungs- 
lehre darstellen, entgegen. Dies Gebot jedoch muß naturgemäß bei Übergang 
zu einer sozialistischen Wirtschaftsordnung in seiner heutigen Form ver- 
schwinden resp. wäre bloß in der Beziehung, daß der einzelne sich an die 
von der Gesamtheit diktierte Rechtsordnung halte, aufrecht zu 
erhalten. 

Das 8. Gebot der Juden: Du sollst nicht falsches Zeugnis ablegen wider 
deinen Nächsten, ist als Voraussetzung geordneten Beisammenlebens und als 
Ausfluß der Selbstachtung gleichfalls zu bewähren. Es muß im Lichte der 
Entwicklungslehre zur Pflicht der Wahrheit auch gegen sich selbst geweitet 
werden. Denn nur klare Erfassung, vereinheitlichte Gestaltung, stolzer 
Ausbau unserer Überzeugung kann diesen Wert verleihen, kann sie zu wert- 
vollen Gliedern in der Überzeugungskette der Gesamtheit, im geistigen 
Fortschritt, gestalten. 

Das 9. und 10. Gebot der Juden kann hier außer Acht gelassen werden. 
Hingegen müssen wir Stellung nehmen zu den neuen Geboten des Christen- 
tums. Sein Gesichtspunkt der Askese ist dem Ideal der Lebensintensität, 
des Auslebens all unserer Kräfte, wie es aus der Entwicklungslehre erfließt, 
offenbar diametral entgegen. Sein Gesichtspunkt der Nächstenliebe jedoch 
ist eines Ausbaus zum Prinzip sozialer Solidarität fähig, wie es dem Fort- 
schritt der Gemeinschaft und demjenigen aller individuellen Entwicklungs- 
möglichkeiten durchaus entspricht. 

Neben diesen erfahrunggeborenen Imperativen der alten Religionen ist 
dann als Kernimperativ der Entwicklungslehre selbst die Pflicht jedes ein- 
zelnen festzuhalten: jeden sozialen Fortschritt, jede soziale Reform, jede 
fortschrittliche Bestrebung in Wissenschaft und Kultur zu fördern, nicht im 
eigenen Glück, sondern in der Arbeit für den Gattungsfortschritt letztes 
Lebensziel zu erblicken. *) 

Die beiden Grundgedanken der aus der Entwicklungslehre sich ergebenden 
Moral ließen sich vielleicht auch dahin zusammenfassen: 

1. Daß wir unser eigenes Selbst ausbauen sollen, aus ihm ein Kunst- 
werk zu gestalten, all seine Anlagen zu entfalten, in uns selbst die Gattung 
fortzuentwickeln. 

2. Daß wir planmäßig mitarbeiten an der Vervollkommnung der sozialen 
Gemeinschaft, an der Selbstvervollkommnung der Menschheit. 


*) Siehe den Aufsatz über Organisierung des Fortschritts in der Märznummer 
1913 d. Zeitschr. 


© 


V. Arbeiterkultur. 


INES der wichtigsten Probleme kultureller Neuschöpfung er- 
wächst unserer Zeitepoche aus der zunehmenden Proletarisierung 
ider Massen, aus der Verlegung des volklichen Schwerpunkts vom 
9 Bauern- und Handwerker- auf den industriellen Arbeiterstand. 
An sich bietet dieses Werden der neuen Volksklasse schwere Gefahren für die 
Kontinuität der kulturellen Entwicklung. So tief auch die breiten Volks- 
schichten der Vergangenheit in geistiger Beziehung gestanden, besaßen 
sie doch gewisse Erbgüter der Gesittung, an denen sie mit Zähigkeit fest- 
hielten. Diese traditionellen Werte, diese Vorurteile und Empfindungsreihen 
zersetzen sich bei Übergang des Bauern und Handwerkers in das prole- 
tarısche Viertel der Großstadt. 


Die Familie bildete beim Bauern und Handwerker eine ökonomische 
Einheit, innerhalb welcher die Autorität des Familienvaters gebot. Eine 
gewisse Zucht und Sitte wurde aufrecht gehalten. Der proletarischen Familie 
dagegen ermangelt die ökonomische Einheit und überaus häufig auch die 
väterliche Autorität. Der junge Bursche, das junge Mädchen ziehen allein 
in die Großstadt, leben fern der Tradition ihrer Eltern, schließen freie Ver- 
bindungen. Der Autoritätsbegriff überhaupt schwindet; mit der Beziehung 
zur unwandelbaren Scholle, auf der das Familienhaus gestanden, geht auch 
die Beziehung zu den ererbten Gesichtspunkten der Unterordnung und 
Tradition verloren. 


Dies gilt vor allem auch von den Werten der Religion, die ins ratio- 
nalistische Milieu der Industriestädte ohnehin nicht mehr jene mystischen 
Wurzeln senken kann wie ins Bauernleben mit seiner steten Abhängigkeit 
von den rätselvollen Kräften der Natur. Der Industriearbeiter wird über- 
wiegend zum Freidenker. — Auch die Beziehung zur Erde des Vaterlandes 
kommt ihm in seinem neuen Leben vielfach abhanden. Der Klassenkampf 
mit dem Unternehmertum tut ein übriges, in ihm das Gefühl von Volkseinheit 
zu zerstören, seine Instinkte für freigewollte Verteidigung der vaterländischen 
Scholle zu vernichten. 





% A * 
All dies konnte, wenn es sich hemmungslos, undurchkreuzt von einer 
Tendenz zur Schaffung neuer Werte entwickelte, den Tod aller traditionellen 
Kultur in den breiten Volksmassen bedeuten. ..... 
Überaus reizvoll jedoch ist es dementgegen zu beobachten, daß eine 
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solche Neuschöpfungstendenz allerdings besteht, daß sie gerade aus der 
Negierung der alten Werte ihre neuen Werte aufzubauen vermag *). 

Diese neue proletarische Kultur erwächst nicht sowohl in individueller 
Entfaltung, als vielmehr kollektiv in den proletarischen Organisationen, 
in den Gewerkvereinen, Arbeiterparteien, Genossenschaften und Arbeiter- 
bildungsinstituten. 

Im Lohnkampfe der Gewerkvereine erwächst die Erkenntnis der Tat- 
sache, daß nur straffes Zusammenhalten ihrer Mitglieder, solidarisches Aus- 
halten im Streik zum Erfolge führen könne. Das Solidaritätsempfinden und 
dessen Bewährung werden zu vornehmsten Tugenden jener rudimentären pro- 
letarischen Ethik, die sich in den Gewerkvereinen entwickelt, die Hirne 
ihrer Mitglieder erobert. Ebenda und im engsten Zusammenhang mit dem 
Solidaritätsempfinden, erwächst ein wahrer Massengeist, der nicht mehr 
bloß nach eigener Befriedigung, sondern vor allem nach Erfolg der Gruppe 
verlangt, in diesem Erfolg zugleich vollste eigene Befriedigung erblickt, für 
ihn lebt und stirbt. Noch edler kommen alle diese Stimmungen in den Ge- 
nossenschaften zum Ausdruck, weil es sich in ihnen nicht mehr 
um Kampf mit dem Klassengegner, sondern um Aufbau von solidarischen 
Gemeinschaften, um die Schaffung von Zellen einer künftigen sozialen Wirt- 
schaftsordnung handelt. Die Genossenschaftsmitglieder erkennen sehr bald 
aus ihren eigenen Erfahrungen, daß nur straffes Zusammenhalten, Selbst- 
verleugnung, Aufgabe des scheinbaren Einzelinteresses, wenn es im Wider- 
spruch zum Kollektivinteresse steht, das Gedeihen der Genossenschaft und 
damit das aller ihrer Mitglieder gewährleistet. In diesen Genossenschaften 
erwächst damit im Gegensatz zur Stimmung des Kampfes aller gegen alle, 
wie er in so weitgehendem Maße unserer Zeitepoche eigen, eine erste Vor- 
ahnung jener solidarischen Moral- und Lebensauffassung, wie sie dereinst 
in einer sozialen Wirtschaftsordnung im großen erwachsen mag. 

Große Lohnbewegungen finden wertvolle Stütze in entsprechender 
Vereinbarung mit Arbeitern gleicher Branchen im Auslande, auf daß diese 
durch Geldspenden oder Sympathiestreiks den kämpfenden Arbeitern zu 
Hilfe kommen und ihnen die Verbesserung ihrer Arbeitsbedingungen ermög- 
lichen, was wieder ihrerseits den Industriellen des Auslandes gestattet, ohne 
Furcht vor Konkurrenz durch Industrien mit niedrigeren Löhnen die eigenen 
Arbeitsverhältnisse zu verbessern. 

Aus allen diesen Beziehungen ersieht der Arbeiter eine wahre Interessen- 
solidarität mit seinen Klassengenossen jenseits der Grenze. Diese Empfindung 
wird zum Solidaritätsbewußtsein derinternationalen 
Arbeiterschaft und im Kampfe gegen ihre gemeinsamen Gegner 
und in weiterer Folge weitet sich dasselbe zueinemmenschheitlichen 
Solidaritätsbewußtsein, das über alle Staatsgrenzen, über 
jeden Vaterlandsgedanken, insoweit er eine Bevorzugung des eigenen Landes 
gegenüber dem Ausland in sich schließt, hinweggreift. 

So ist in der modernen Arbeiterschaft aus seelischen Wurzeln heraus, 
die keineswegs durchaus edel sind, ein Ideal erwachsen, das die Arbeiterschaft 
an die Seite der idealsten Vorkämpfer für eine höhere Stufe der Menschheits- 
entwicklung führt. 





*) Siehe für nähere Würdigung dieses Ab- und Aufsteigens proletarischer Ent- 
wicklung die Studie: Das moderne Proletariat von Dr. Julius Deutsch uud dem Ver- 
fasser dieses, herausgegeben vom Institut für internationalen Austausch fortschrittlicher 
Erfahrungen. 
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Dieser internationale Gesichtspunkt der neuen proletarischen Gesittung. 
macht sie zu einem wertvollen zukunftzeugenden Faktor unserer Gesamt- 
entwicklung. 

Auch die Zersetzung der alten religiösen Werte, die zunächst die auf 
Autorität und Tradition gebaute Sittlichkeit zu gefährden und damit schwere 
Gefahren heraufzubeschwören schien, hat weiterhin zu bewußtem Anschluß 
der Arbeiterschaft an die freigeistige Bewegung geführt. In ihr sind wert- 
volle Ansätze zu einer neuen weltlichen Ethik erwachsen, von ihr 
wird der Wissenschaft in ihrem Kampfe um die Wahrheit, der sie so oft in 
Gegensatz zum religiösen Dogma führte, wertvollste Unterstützung. 

Auch in dieser Richtung ist die junge proletarische Kultur wertvoll für 
unsere Gesamtkultur. 

Selbst die Zersetzung der alten Traditionen von Ehe und Familie hatte 
in gewisser Beziehung ihr Gutes. Denn indem die auf Berechnung und allzu 
häufig auf Geldinteressen gebaute Ehe zusammenbricht, von freier Liebe 
und freier Ehe ersetzt wird, treten die geschlechtlichen Beziehungen, bei 
deren Abschluß keinerlei ökonomisches Moment mitgewirkt hatte, in den 
Vordergrund. Ein Zeitalter, in dem der vergiftende Einfluß 
des Geldes und Schachers auf die Beziehungen von 
Mann und Weib in Wegfallkommt, wird damit, wenn auch 
zunächst noch in rohen Formen, vorgebahnt. 
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Daß die altnationalen pittoresken Sitten und Gebräuche des Bauern- 
und Bürgertumes überall dort verschwinden, wo eine industrielle Arbeiter- 
schaft im Schatten der Fabrikschlote in allen Ländern gleichförmig empor- 
wächst, hat gewiß für den Touristen, für den Freund farbenprächtiger Genre- 
bilder sein Betrübendes. Aber es bricht doch zugleich auch unendlich viel 
Veraltetes zusammen, es vollzieht sich doch eine Anpassung der Lebens- 
gewohnheiten an die Notwendigkeiten eines neuen technischen Zeitalters, 
ein Aufsteigen all der verschiedenen über die Erde verstreuten Volkselemente 
zum gleichen Niveau universeller industrieller Zivilisation. Sie gilt es zu 
verfeinern, emporzuheben. Aber dies Problem ist jedesfalls weit leichter 
zu, lösen, als die Durchdringung der alten zersplitterten Volkssitten mit dem 
Geiste moderner Forderungen gewesen wäre. 


* * 
* 

Ein besonders wertvoller Zug der neuen proletarischen Kultur liegt 
endlich in ihrem Zukunftsglauben, der wieder aus der Eigenart 
der aufstrebenden Klasse, die allüberall ihre Daseinsbedingungen 
verbessert, zu wirtschaftlicher, politischer und geistiger Macht aufsteigt, 
hervorgeht. Die Arbeiterschaft glaubt an den Fortschritt 
als etwas unumstößlich Gegebenes, weil sie ihn in ihrer Organisation, in der 
Verbesserung der Löhne und Verkürzung der Arbeitszeiten, in der Ermög- 
lichung intensiverer Kulturbetätigung alljährlich in den eigenen Reihen 
beobachten kann. Der Begriff des Fortschritts ist ihr mit dem Begriff größeren, 
eigenen Glücks verbunden, vom Fortschritt und der Zukunft erwartet sie 
Befriedigung ihrer elementarsten organischen Triebe, dieser Fortschritt 
wird ihr zum Ideal; in die Zukunft, zu der er führen soll, projiziert sie — 
mit Recht — das goldene Zeitalter für die eigene Klasse, und (ob auch die 
logische Brücke ermangele) für unsere Gesamtkultur. Dieser Zukunfts- 
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glaube aber wird wieder anderseits zu einem befeuernden Faktor des Stre- 
bens für kulturellen und sozialen Fortschritt auf allen Gebieten, das Pro- 
letariat wird damit zum Freunde aller Fortschrittsbestrebungen, mit dem 
alles kollektive Ringen nach Vervollkommnung, Friedens- und Frauen- 
bewegung, Antialkoholbewegung und Volkshochschulbestrebungen, als selbst- 
verständlichem Bundesgenossen rechnen. 

So sehen wir, daß die junge proletarische Kultur im Menschheit 
sein und in ihrer freigeistigen Stimmung, in der geldfreien Geschlechter- 
beziehung und der technischen Zivilisation, im Solidaritätsempfinden, Massen- 
geist und Zukunftsglauben eine ganze Reihe wertvoller Momente, welche 
unserer gesamten Kulturentwicklung zugute kommen können, herausgebildet 
hat. Alle diese Momente gilt es zu regeln, von den rohen Formen zu befreien, 
welche ihnen um des ökonomischen Tiefstandes, um des mangelnden Adels 
der Form, der dem Proletariat eigen, heute noch anhaften. Ersteren Mangel 
zu beseitigen, ist eigene Sache der Arbeiterschaft, die in ihren gewerkschaft- 
lichen Kämpfen die Möglichkeit besserer Wohnung, Kleidung, Nahrung, 
die Verkürzung der Arbeitszeit und damit größere Muße zu kultureller Be- 
tätigung herbeiführt. 

Sache der anderen Klassen ist es, durch Eintreten für soziale Reformen 
diese Bewegung, die im Interesse der Gesamtkultur gelegen ist, zu fördern. 

Der Arbeiterschaft auch den Adel der Form zu geben, ist Aufgabe der 
Volksbildungsinstitutionen, an denen sie selbst mitarbeitet, an denen mit- 
zuarbeiten jedoch heilige Pflicht auch der anderen Klassen des Volkes ist. 
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VI. Die Sehaffung eines Rechtszustandes zwischen 
den. Volkern! 


Phantasie und Empfindungsleben der Männer und Frauen von heut 
werden stets aufs neue durch Vorstellung von den Greueln des Krieges, vor 
allem des modernen Massenkrieges, erschüttert. Wohl lebt auch die alte 
Idee vom Heroismus der Schlacht in vielen Köpfen fort, aber in der 
Mehrzahl überwiegt die Erkenntnis vom wahren Wesen der Schlacht, von den 
Zerfleischungen und Verstümmelungen, von den Verbrechen, die an Un- 
beteiligten begangen werden, von den Seuchen, die die Überlebenden ver- 
nichten. Mehr und mehr sieht man das Kriegsproblem mit den Augen eines 
Wereschtschagin und die Popularität eines Kriegsausbruches schränkt sich 
auf Angehörige jener Berufe ein, welche im Kriege Erfüllung ihrer Lebens- 
möglichkeiten erblicken und auf gewisse leidenschaftliche, rechthaberische 
Volksgruppen. 

Von sozialistischer Seite ist oft betont worden, daß nur die Kapitalisten 
ein Interesse am Kriege besäßen, die breiten Volksmassen jedoch Unrecht 
täten, sich für fremde Interessen hinopfern zu lassen. Der Nachsatz ist ge- 
wiß wahr, der Vordersatz in der überwiegenden Zahl der Fälle unrichtig, 
denn auch die überwiegenden Interessen des Kapitals werden im Frieden 
weitaus besser gewahrt als im Kriege, nur ein gewisser Bruchteil desselben, 
welcher den Rüstungsindustrien dient, fühlt seine Interessen mit der Auf- 
rechterhaltung der Kriegsgefahr mehr noch als mit dem tatsächlichen 
Ausbruch eines Krieges verknüpit; die überwiegende Mehrzahi aller Indu- 
striellen muß unter jeder kriegerischen Erschütterung leiden und das mobile 
Kapital, wie es an der Börse vertreten ist, sieht in jedem Kriege, so entfernt 
. er auch ausgefochten wird, seinen direktesten Feind, antwortet, wie wir gerade 
in der letzten Krise gesehen haben, auf jedes Symptom näherrückender 
Kriegsgefahr mit Sinken der Kurse, was wieder unmittelbarste persönliche 
Schädigung für alle Beteiligten bedeutet. 

Daß alle Kulturwerte im Kriege schwer leiden würden, darüber ist sich 
jeder unbefangene Beobachter klar und der Verfasser dieser Zeilen z. B. 
hat sich niemals einer Illusion darüber hingegeben, daß der Ausbruch eines 
europäischen Krieges schwerste Gefährdung für den Bestand jedweder inter- 
nationalen Vereinigung, inbegriffen diejenige, welcher diese Zeitschrift als 
Organ dient, bedeuten würde. 

In diesen Spalten hat Professor Richet vor einigen Monaten darauf hin- 


gewiesen *), daß die Kosten eines europäischen Krieges an 160 Millionen 
Mark pro Tag betragen würden, unvergleichlich mehr bereits im ersten Monate, 
als der Wert jedes nur möglichen Streitobjektes sein könnte. Daß also der 
moderne Krieg für den weitaus größten Teil aller ideellen und materiellen 
Interessen des Erdteils eine schwere Schädigung bedeute, darüber ist sich 
jeder, den nicht Leidenschaft blendet, jeder, der sich unparteiisch abwägen- 
des Urteil bewahrt hat, klar. 

Weniger Einmütigkeit herrscht bezüglich der Frage, ob die bloße Kriegs- 
rüstung eminent schädigend wirke. Immerhin hat man doch z. B. 
in der Frage des Rüstungswettlaufs zwischen England und Deutschland mehr 
und mehr begriffen, daß der gleichzeitige Bau von Dreadnoughts zu beiden 
Seiten der Nordsee das deutsche und britische Budget schwer belaste, die 
für Kulturzwecke verfügbaren Summen wesentlich einschränke, ohne 
daß bei Beibehaltung der entsprechenden Proportion in den Neubauten 
irgendwelche Stärkung der relativen Macht des einen der beiden mit einander 
konkurrierenden Staaten eintreten könnte. Tatsächlich ist ja Deutschland 
in den letzten Monaten zu einer ruhigeren Fortführung seiner Rüstungs- 
politik zu Wasser übergegangen. 

Zu Lande allerdings hat man umgekehrt gehandelt, aber auch in der 
Frage des Rüstungswettlaufs mit Frankreich erkennen müssen, daß die Ver- 
mehrung der deutschen Präsenzdienststärke mit der Wiedereinführung der 
dreijährigen Dienstpflicht in Frankreich beantwortet wurde, daß somit das 
Kräfteverhältnis im wesentlichen das gleiche geblieben ist, während beide 
Völker nunmehr schwerer wie früher an der Rüstung zu tragen haben: also 
wieder eine unleugbare Schädigung der moralischen und materiellen Volks- 
interessen, ohne daß die erhoffte Stärkung der Macht der eigenen 
Nation gegenüber der konkurrierenden Nation eingetreten wäre. 

Diese beiden Erwägungen, Abscheu vor dem Kriege selbst und vernunft- 
mäßige Erkenntnis der schweren Opfer jeder kriegerischen Rüstung, welcher 
bei gleichzeitigem Vorgehen von allen Seiten irgendwelche Vorteile nicht 
‚gegenüberstehen, haben allseits in Europa, bei jenen Personenkreisen, die sıch 
über das Althergebrachte geistig zu erheben vermögen, den Wunsch wach 
werden lassen, Mittel und Wege für eine Sicherung des Völkerfriedens und für 
eine Verminderung der Rüstungslasten zu finden. 

Ihnen hat man, insoweit man sich nicht mit Spott oder allgemeinen 
Redensarten begnügte, die Tatsache entgegengehalten, daß der Kampf 
ums Dasein eine allgemeine Naturerscheinung sei, und daß Krieg und 
Rüstung sich mit Notwendigkeit in die ganze Linie der organischen Entwick- 
lung einfüge. Man hat in dieser Beweisführung vergessen, daß der Kampf 
ums Dasein eben seine Form stetig wandelt, daß im Wirtschaftsleben der 
ökonomische Konkurrenzkampf an Stelle der physischen Gewalt getreten ist, 
und daß darum sehr wohl neue Formen des Wettstreites der Völker sich ent- 
wickeln mögen, ohne daß die Allgemeinheit des Gesetzes vom Kampi ums 
Dasein dadurch beeinträchtigt wird. 

Man hat ferner die geschichtliche Tatsache übersehen, daß sich eine un- 
verkennbare Entwicklungstendenz für Erweiterung der Rechts- 
sphäre, für die Zurückdrängung jener Verhältnisse, über welche noch die 
physische Gewalt gebietet, im Völkergeschehen nachweisen läßt. In ferner 
Urzeit kämpfte jede Familie, jede Sippe gegen die andere, und noch heute 
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gibt es zurückgebliebene Völker wie die Afridis an der Nordwestgrenze In- 
diens, die nur innerhalb der Sippe einen Rechtszustand anerkennen, in jedem 
der Sippe nicht Angehörigen einen vogelfreien Feind erblicken und für die 
Regelung der Beziehungen zwischen den Sippen, für die Lösung aller Probleme, 
die sich zwischen ihnen ergeben mögen, ausschließlich die physische Gewalt 
als entscheidenden Faktor anerkennen. 

Später weitete sich die Rechtssphäre zum Stamm und zum Volk, jedoch 
vielfach nur in unvollkommener Weise. Noch im deutschen Mittelalter galt 
es als Utopie, eine Treuga dei zu fordern, die unterschiedslose Erledigung. 
aller Konfliktsfälle zwischen Privatpersonen durch staatliche Gerichte anzu- 
streben. Noch zu jener Zeit galt das Faustrecht als unausrottbar. Und doch, 
wenige Jahrhunderte haben genügt, um einem Zustand vieler Jahrtausende 
ein Ende zu bereiten, den Gewaltwillen des einzelnen niederzuzwingen, die 
Rechte des Individuums gegenüber dem Individuum scharf zu umschreiben 
und die Interpretierung der individuellen Konfliktsfälle auf Grund allge- 
meiner Übereinkommen staatlichen Gerichten zu überweisen. 

Die Staaten, innerhalb denen ein konsolidierter Rechtszustand herrscht, 
haben sich dann geweitet. Noch bis ins 19. Jahrhundert galt es als Utopie, 
einen ständigen Friedens- und Rechtszustand zwischen den deutschen 
Stämmen und Staaten herzustellen, und doch ist auch dies gelungen. Bundes- 
rat und Reichsgericht anerkennen keine Berechtigung des deutschen Bürgers 
oder des deutschen Bundesstaates auf Selbsthilfe. Der Krieg, der auch in 
dieser Sphäre als allein möglich gegolten hat, ist ausgeschlossen, der Rechts- 
zustand an seine Stelle getreten. 

Auch im Leben der europäischen Völker setzt sich die gleiche Entwicklung 
unverkennbar durch und in der letzten Balkankrise haben wir ja wieder ge- 
sehen, wie sich die vom Kollektivwillen Europas festgestellten Entscheidungen 
allen Beteiligten aufgedrängt haben, und wie wichtige Konflikte zwischen den 
Großmächten sowie einzelnen derselben und den balkanischen Kleinstaaten 
ohne Zuhilfenahme der Waffen durch den Spruch einer neuen europäischen 
Exekutivinstanz, der Londoner Botschafterreunion, geregelt wurden. 

Man hat in den letzten Monaten viel über sie gespottet, und in manchen 
chauvinistischen Kreisen, besonders Österreichs, ist man soweit gegangen, 
in ihr einen bloßen Betrugs- und Verschleppungsversuch gewisser Groß- 
mächte, einen Inbegriff aller möglichen schlechten Gedanken zu finden. All- 
dem gegenüber scheint es vielleicht angebracht, die Tatsachen sprechen zu 
lassen. 

Im Herbste 1912 hatte die österreichische Forderung nach Räumung 
albanischen Gebietes durch die Serben bis hart an die Schwelle eines Welt- 
krieges geführt. Die Erbitterung auf allen Seiten wuchs, und eine entsprechend 
rasche Verständigung war kaum tunlich. In dieser schwierigen Lage veran- 
laßte Sir Edward Grey bekanntlich die Vereinigung der in London akkredi- 
tierten Botschafter der Großmächte zu ständigen Beratungen. 

Schon zu Beginn derselben gelang es tatsächlich, eine Verständigung 
über die serbische Forderung eines Adriahafens zu erzielen, indem Österreich 
einen kommerziellen Hafen gewährte, Rußland auf die Forderung serbischen 
Territorialbesitzes am Adriatischen Meere verzichtete. Sofort nachdem die 
Entscheidung der Londoner Konferenz gefallen, unterwarf sich Serbien dem 
Spruche der europäischen Exekutivgewalt. 

Einige Monate später stellte die Botschafterreunion die Nord- und Ost- 
grenze Albaniens fest und Montenegro weigerte sich, den Beschluß anzuer- 
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kennen. Ätzende Lauge des Spottes wurde allseits auf die Londoner Ver- 

handlungen ausgegossen, die österreichischen Blätter speziell wußten sich in 
Ausdrücken der Verachtung nicht genug zu tun und gegenüber dem ohn- 
mächtigen Europa die Schärfe des eigenen Schwertes zu preisen. Wenige 
Tage später erklärte Montenegro, sich dem Spruche Europas zu unterwerfen. 
Wieder hatte die neue Exekutivgewalt ihren Willen durchgesetzt, die von 
ihr beorderten Truppen besetzten Skutari. 

Vorher schon hatte Europa der Türkei und den Balkanstaaten seine 
guten Dienste zur Herstellung des Friedens angeboten und tatsächlich bereits 
im Winter einen Präliminarfrieden festgestellt, der sowohl von den Balkan- 
staaten, als auch von der damaligen türkischen Regierung anerkannt wurde. 
Demgegenüber leidenschaftliche Erbitterung der jungtürkischen Kriegspartei, 
Militärrevolution in Konstantinopel, Verhöhnung des europäischen Beschlusses. 
Wenige Wochen später mußten die Empörer von Konstantinopel die Schwere 
ihres Irrtums begreifen und sich demütig an eben jenes Europa wenden, das 
man der Parteilichkeit und Niedertracht beschuldigt hatte. Aus den Händen 
Europas nahm die Türkei den Frieden entgegen, und eben jener vielge- 
schmähten Exekutivinstanz in London wurde die Lösung der wichtigsten 
Probleme des Friedensschlusses übertragen. 

Andere Fragen wurden einer zweiten Behörde der gleichen Exekutiv- 
instanz überwiesen, nämlich der europäischen Finanzkommission in Paris. 

All das muß dem unbefangenen Beobachter klar zeigen: 

1. Wie notwendig gegenüber all den Konflikten und Konfliktsmöglich- 
keiten der aufgeregten Epoche die Schaffung eines Organs für Äußerung des 
europäischen Kollektivwillens geworden ist. 

2. Wie sehr wohl es möglich gewesen ist, den Beschlüssen Europas tat- 
sächlich Geltung zu verschaffen, wie sehr wohl es in Zukunft möglich sein 
wird, die Entscheidung wichtiger Streitfragen einer solchen internationalen 
Instanz zu überweisen. 

Man hat gegen das Haager Schiedsgericht vielfach eingewendet, daß sich 
nicht alle Fragen für schiedsgerichtliche Entscheidung eignen, daß ein Ver- 
trag oder zu mindestens irgendeine Rechtsgrundlage vorliegen müsse, über 
deren strittige Auslegung dann ein Schiedsgericht entscheiden könne... Gewiß, 
Interessen- und Machtfragen sind einer richterlichen Entscheidung nicht 
fähig. Wohl aber können sie einer übergeordneten Machtinstanz zur souveränen 
Entscheidung zugewiesen werden, und ist dieselbe weise und stark genug, sokann 
sie ihren Willen auch gegenüber den widerstrebendsten Einzelinteressen 
durchsetzen, das Gesamtinteresse des Erdteils und indirekt auch die Summe 
aller Einzelinteressen wahren. 

Wie also mag im Lichte dieser praktischen Erkenntnisse die endgültige 
Lösung des Problems sich gestalten ? 

1. Einerseits wird die Haager Schiedsgerichtsbarkeit stets weiter 
und weiter ausgebaut werden, stets allgemeinere Verträge werden die einzelnen 
Kulturstaaten aneinander binden und ander Austragung von Konflikten durch 
Waffengewalt verhindern. In dieser Richtung ist auch der jüngste Vorschlag 
der Vereinigten Staaten von Amerika, wie ihn Präsident Wilson und Staats- 
sekretär Bryan ausgearbeitet haben, überaus wichtig. Er knüpft an eine 
Erfahrung an, die man im Nachbarlande Kanada bei Austragung von gewerb- 
lichen Konflikten gemacht hat, wie ja überhaupt die beiden Probleme fried- 
licher Austragung von Konflikten zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
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an Stelle ihrer Austragung durch Streiks und friedliche Beilegung 
der Konflikte zwischen den Staaten an Stelle ihrer Austragung durch den 
Krieg methodisch und ihrem Wesen nach sehr nahe Verwandtschaft auf- 
weisen. *) In Kanada darf in gewissen öffentlichen Betrieben, deren Unter- 
brechung die Interessen Unbeteiligter gefährdet, vor allem in Bahnen, Berg- 
werken, elektrischen Kraftwerken, ein Streik nicht erklärt werden, sofern 
nicht vorher eine Untersuchungskommission ihr Votum abgegeben und auf 
Grund eingehender Prüfung des Streitfalles die öffentliche Meinung über 
denselben orientiert hat. Nach Fällung des Urteils wäre allerdings Streik 
oder Aussperrung gesetzlich gestattet, aber die öffentliche Meinung, gestützt 
auf das Gutachten der Kommission würde ihre entscheidende Macht derart 
gewichtig gegen jene Partei wenden, welche nach Ansicht der Kommission 
im Unrechte ist, daß deren Kampfchancen von vornherein auf Null fielen. 
Tatsächlich ist auch in fast allen Fällen der Spruch der Kommission von den 
streitenden Parteien gern angenommen und ein Streik vermieden worden. 

Wilson und Bryan nehmen an, daß auch bei Regelung von Konflikten 
zwischen den Völkern der Zeitgewinn alles bedeuten würde, ja, daß die 
Methode sogar noch mehr Erfolg verspräche als für die Regelung gewerblicher 
Konflikte, weil eben bei den letzteren immerhin wahre Interessengegensätze 
vorhanden sind, welche auch im Laufe eines halben Jahres ihre volle Schärfe 
bewahren, während es sich bei Konflikten zwischen den Völkern sehr häufig 
um bloße Fragen des Nationalstolzes, der Volksempfindlichkeit handelt, 
welche durchaus nicht wesentliche Interessen in sich schließen und durch 
den Spruch einer unparteiischen Kommission in durchaus zufriedenstellender 
Weise geregelt werden könnten. Außerdem wird naturgemäß der Einfluß 
aller übrigen Nationen sich für jene aussprechen, welche durch den Spruch 
der Kommission als im Recht befindlich bezeichnet wurde, und ohne daß 
irgendeine formell-obligatorische Kraft der Schiedsgerichtssprüche fest- 
gelegt wird, würden dieselben doch tatsächlich für jedermann bindend sein. 

Die Idee ist gewiß sehr ingeniös, mögen auch manche praktische Gegen- 
gründe zu verzeichnen sein, wie die begreifliche Scheu eines kriegsgerüsteten 
Staates, durch Aufschub der Entscheidung dem Gegner Zeit zu gleicher Rü- 
stung zu lassen. Jedenfalls dürfte der amerikanische Vorschlag nur als eine 
Etappe zum wirklichen obligatorischen Schiedsgericht für alle jene Fragen, 
welche rechtlicher Auslegung fähig sind, aufzufassen sein. 

2. Für die reinen Interessengegensätze wird ein Ausbau jener Instanzen 
einer internationalen Exekutivgewalt in Frage kommen, welche 
den Kollektivwillen der Großmächte zum Ausdruck bringen, analog der 
Rolle, welche die Londoner Botschafterreunion in der letzten Krise gespielt 
hat, und jener, welche den Großmächten aus Anlaß des chinesischen Boxer- 
aufstandes zugefallen war. 

3. Im weiteren Felde liegen die Möglichkeiten zu einerinternationalen 
Gesetzgebung **). Immerhin sind die interparlamentarischen Konferenzen, 
sind die zahlreichen internationalen Kongresse bereits ebenso viele Ansätze 
von Organen, welche solche Materien, welche den Völkern gemeinsam sind, 
einheitlich zu regeln haben. Vor allem müssen die Haager Konferenzen selbst 
als Ansatz zu einem Weltparlament aufgefaßt werden, wenn auch zunächst 
bloß in jener Form, wie sie dem Deutschen Bundesrate eigen ist, also nicht 





*) Siehe meine Einleitung zur Enquete über „die Rolle der Gewalt in den Kon- 
flikten des modernen Lebens“ in der Dezembernummer 1912 dieser Zeitschrift. 
**) Siehe den Aufsatz von Alfred H. Fried. 
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als Vertretung der Völker selbst, sondern der Regierungen, als ein auf eigen- 
artiger indirekter Wahl beruhendes Weltparlament. Immerhin hat dasselbe 
eine Reihe von legislativen Arbeiten geleistet, welche den üblichen legislativen 
Arbeiten der Staatsparlamente durchaus analog sind; gehört es doch zu den 
zentralsten Aufgaben der letzteren, ein einzelstaatliches Privat- oder Straf- 
recht zu schaffen, während anderseits die Haager Konferenzen ein in genaue 
Formen gekleidetes Völkerrecht mit Bestimmungen für eine große Anzahl 
bisher kontroverser Fälle tatsächlich geschafien haben. 

Die Befriedigung der großen Menschheitssehnsucht nach dauerndem 
Frieden — vermöge der Herstellung eines Rechtszustandes zwischen den Völ- 
kern, welcher den Krieg ausschließt — ist also keine Utopie mehr, ihre Er- 
füllung ist auf dem Wege, die Kämpfe um die Lösung dieses Problems sind 
die wichtigsten, die wir im neuen Jahrhundert zu führen haben. 
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VI. Die Heranziehung der Frau zum öffentlichen 
Leben. 


AS neunzehnte Jahrhundert hat im gesamten Abendlande eine durch 
‘li greifende Wandlung in der Stellung der Frau mit sich gebracht. Die 
Industrialisierung der Massen sprengte den alten Familienverband des 
= Bauern und Handwerkerstandes: die Frau der unteren Klassen sah 
SE zur selbständigen Berufsarbeit genötigt. Die Entwicklung der freien Be- 
rufe und, des neuenMittelstandes, der',, Beamten“, schufen zweierlei Personen- 
kreise mit hohen Lebensansprüchen und geringem Erbvermögen, deren 
Töchter sich auf persönliche Berufsarbeit angewiesen sahen. Die geistige 
Entwicklung der Zeit mit ihrem Freiheitsdrang, mit ihrer Sehnsucht nach 
Auslebung der Persönlichkeit ließ einer weiteren Anzahl von Frauen die Ver- 
sorgung in der Ehe um jeden Preis nicht mehr als ausreichendes Lebensideal 
erscheinen, drängte auch sie zum selbständigen Berufe. So erwuchs ein 
Massenproblem, das frühere Jahrhunderte mit ihrer Beschränkung der über- 
wiegenden Mehrzahl der Frauen auf die Hausfrauenstellung nur als unbe- 
deutendes Einzelproblem gekannt haben: das Problem der selbständig- 
werdenden Frau. Ein sehr verwickeltes Problem, das mit der Hin- 
ausdrängung der Frau ins Erwerbsleben naturgemäß nicht gelöst, sondern 
erst gestellt war. 

Zunächst waren es die unqualifiziertesten Berufe, die wenig Fachbildungund 
sachliche Kompetenz erforderten und dementsprechend niedrige Verdienst- 
möglichkeit boten, die sich der Frau eröffneten. War sie bereits durch all die 
Jahrhunderte der Vergangenheit Dienstbote in der Familie und Magd im 
Stalle und auf dem Felde gewesen, so ward sie jetzt industrielle Handlangerin 
mit Löhnen, die tief unter denen der männlichen Arbeiter zurückblieben. 
Es erschlossen sieh ihr die untersten Sprossen der Betätigung im industriellen 
und kommerziellen Großbetriebe, die Posten der Stenographin und des 
Maschinenfräuleins, allenfalls noch der Buchhalterin oder Kassierin, kaum 
je die des Oberbeamten oder Direktors; im Lehrberufe die Posten der Volks- 
schule, selten nur die der Mittel- und Hochschule. — Selbst dort, wo 
tatsächlich gleichwertige Leistung gegenüber der der männlichen Amtskollegen 
vorlag, wie gerade in der Volksschule, wurde die Frau minder hoch bezahlt. 

Eine Wandlung in dieser Verteilung der Berufe zwischen Mann und 
Frau vollzieht sich in Europa langsam, hat jedoch in den Überseeländern 
angelsächsischer Rasse sowie in Skandinavien, d. h. in Ländern mit über- 
wiegender Koedukation der beiden Geschlechter, raschen Einzug gehalten. 
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Daß es tatsächlich die Staaten sind, die diese Erziehungsform angenommen 
haben, in welchen die Frau aufstieg und, wie wir später sehen werden, auch 
‚politische Macht erlangte, zeigt wohl, daß kein Zufall vorliegt. Gewiß gehen 
alle drei Erfolge auf die gleiche Wurzel des Rassentemperaments zurück, das 
vermöge seiner geringern sexuellen Spannung der Frau bessere Möglichkeiten 
bot, zu erstrebende Lebenswerte nicht ausschließlich in der Fesselung 
des Mannes, sondern in eigener geistiger Arbeit und Durchsetzung im wirt- 
schaftlichen Daseinskampfe zu suchen; aber wir sehen doch, daß auch 
Länder mit gleichem Rassentemperament, wie England und Amerika, 
ungleiche Ausweitung der beruflichen und wirtschaftlichen Frauenrechte 
besitzen und müssen daraus schließen, daß eine gemeinsame Erziehung der 
Geschlechter, die ja zunächst vielfach in praktischen Gesichtspunkten wurzelte, 
von der vorurteilslosen Freiheit des jüngern Landes aber begünstigt ward, 
sehr wesentlichen Einfluß auf die Gesamtentwicklung der Frau ausübe. 

In Amerika, vor allem in seinen westlichen Staaten und in Australien, 
z. T. auch in Finnland, Schweden und Norwegen ist es allgemein, daß Mädchen 
und Knaben auf der gleichen Schulbank sitzen und von zartester Kindheit 
an sich daran gewöhnen, ineinander gleichberechtigte Kameraden zu sehen, 
miteinander auf gleicher Grundlage in Wettbewerb zu treten. Werden die 
Knaben durch diese gemeinschaftliche Erziehung von mancher Roheit ab- 
gehalten, so gewinnen die Mädchen aus dem täglichen Kontakt mit ihren 
männlichen Mitschülern mehr Kraft und Lebenshärte. Sie geben sich eifrig 
Sportübungen hin, entwickeln körperliche Widerstandsfähigkeit und frei- 
mütige furchtlose Auffassung der Lebensirage. 

Die Erfahrung Amerikas hat ergeben, daß eben diese gemeinschaftliche 
Erziehung, der tägliche harmlose Umgang zwischen männlicher und weib- 
licher Schuljugend die sexuelle Spannung derart mildert, daß auch später 
in den Mittel- und Hochschuljahren, in der Zeit der Pubertät, sexuelle Ver- 
gehungen kaum jemals vorkommen. Der kameradschaitliche Verkehr 
zwischen dem jungen Mann und dem jungen Mädchen erhält sich vielmehr 
ungeschwächt und pflanzt sich dann aufs Leben selbst fort. 

Dem jungen Mann erscheint es selbstverständlich, daß das junge Mädchen 
die gleichen Berufe wie er ergreift; kein Vorurteil tritt ihr in den Weg; furcht- 
los tritt andererseits das junge Mädchen an jede Arbeit und Lebensfrage 

heran. 

So hat sich in Amerika die Berufsverteilung nach ganz andern Gesichts- 
punkten entwickelt als bei uns. Nicht mehr verbleiben dem Manne die 
qualifizierten und „guten“, der Frau die minder bezahlten und „schlechten 
Berufe“, sondern im Prinizpe stehen beiden sämtliche Berufe oflen; nur 
daß sich eben vermöge der Verschiedenheit in der physiologischen Begabung 
eine gewisse natürliche Auslese, ein Überwiegen der Männer bei gewissen und 
der Frauen bei gewissen andern Berufen ergibt: der Männer in Handel und 
Industrie, für welche kühne Initiative und in Amerika besonders Skrupel- 
losigkeit im Niederringen der Konkurrenz für einen guten Erfolg unbedingt 
notwendig ist; der Frauen im Lehrberufe, wo Sanftmut, seelische Hingabe 
an die Kinder und feinstes Verständnis ihrer Eigenart erfordert wird; im Beruie 
der Bibliothekarin und Laboratoriumsgehilfin, der Genauigkeit, Gewissen- 
haftigkeit und Geduld als wichtigste Befähigung erfordert. 

Auch als Ärzte haben sich die amerikanischen Frauen vermöge ihrer 
Opferfreudigkeit und Hingabe, als Anwälte und Priester vermöge ihrer Redner- 
gabe wertvoll erwiesen. 


EX 


Will man auch in Europa zu solch zweckdienlicher Verwendung der 


natürlichen Begabungen gelangen, so ist zweierlei notwendig: 1. Die Be- 


seitigung aller Schranken des Gesetzes und des Vorurteils, welche die Frau 
bis jetzt von gewissen Berufen ausschließen und das Recht der natürlichen 
Auslese im Daseinskampfe der männlichen und weiblichen Berufstätigkeit 
verhindern. 2. Gemeinschaftliche Erziehung der Geschlechter und Heran- 
ziehung des jungen Mädchens zu ernstem Studium gleichen Umfanges, wie 
das des jungen Mannes. 


Damit die Frau sich den Zutritt zu allen Berufen erringe, damit sie für 


gleiche Arbeit gleiche Bezahlung erlange, damit sie im Konkurrenzkampf 
mit dem männlichen Beruiskollegen durch dessen politische Rechte resp. 
ihren eigenen Ausschluß davon, nicht benachteiligt werde, ist weiter dann 
Erteilung des Stimmrechts an die Frauen unumgänglich. 


Das haben die Frauen allüberall selbst erkannt und in allen Kultur- 
ländern eine lebhafte Bewegung für die Erringung des Stimmrechts ent- 
fesselt, die bis jetzt in Norwegen, Finnland, Australien, Neuseeland und einer 
großen Anzahl von Staaten der amerikanischen Union zum Frauenwahlrecht 
zu den Landesvertretungen geführt hat, während die Frauen Englands, Däne- 
marks und Schwedens zumindest das Wahlrecht zu den Gemeindevertretungen 
erlangten. 


Für Beurteilung der Frage, ob all das zu begrüßen und die Ausdehnung 
der gleichen Rechte der Frauen auf die Kulturstaaten Alteuropas zu wünschen 
sei, genügt es naturgemäß nicht, die Wirkung des Stimmrechts auf die wirt- 
schaftliche Stellung der Frau zu ermessen oder die Gerechtigkeit der Stimm- 
rechtsforderung resp. die Ungerechtigkeit des Gegenteils an Hand der obigen 
Gesichtspunkte nachzuweisen. Erforscht muß werden, ob das Frauenstimm- 
recht, das ja schließlich nur eine Methode und kein Selbstzweck ist, die Zu- 
sammensetzung der Parlamente und die parlamentarische Arbeit in günstiger 
oder ungünstiger Weise beeinflußt. 
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Und da liegt denn auch ein ausgedehntes Erfahrungsmaterial vor; spe- 


ziell in Australien, Neuseeland und Finnland, in denen das Stimmrecht seit 
einer langen Reihe von Jahren besteht und von den auf Grund des Frauen- 
stimmrechts gewählten Vertretern gewichtige Reformprobleme zu lösen 
waren. 


In Finnland *) besitzen die Frauen das aktive und passive Wahlrecht und 
wurden bei den ersten Wahlen 17, bei den zweiten 23 Frauen in den Landtag 
entsandt. Unter den wichtigsten Gesetzen, die heute dank ihrer erfolgreichen 
Initiative geltendes Recht sind, seien zunächst zwei, den Kinderschutz 
betreffende genannt, welche davon Zeugnis ablegen, wie sich die Frau auch 
in der parlamentarischen Arena ihrer jahrtausendlang bewährten Tradition 
als Freundin und Anwalt des Kindes bewußt blieb. Ein anderes Gesetz, 
dem gesunden Egoismus entsprungen, verbessert die rechtliche Lage der 
finnischen Ehefrau. Ein anderes Gesetz bestellt in allen größeren Örten 
Finnlands Hebammen, die auf Staatskosten besoldet werden, um allen 
niederkommenden Frauen ihre berufliche Hilfe angedeihen zu lassen. 


*) Siehe Aufsatz von Dr. von Ursin auf S. 455, sowie den von der Gewerbe-, 
inspektorin Vera Hjelt in der Juli-Nummer 1912 dieser Zeitschrift, sowie meine eigenen 
Aufsätze in den Juli-Nummern der verschiedenen Jahre. 
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Ein fünfites Gesetz, der Initiative der Arbeiterpartei entspringend, aber 
von den weiblichen Abgeordneten aller Parteien wertvoll gefördert, verbietet 
die Nachtarbeit im Bäckereibetriebe sowohl aus allgemein sozialhygienischen 
Gründen, wie auch um der Zerstörung des Familienlebens der Bäcker- 
gesellen willen, die ja erst zu solcher Morgenstunde nach Hause kommen, 
da ihre Frauen, vielfach selbst Arbeiterinnen in anderen Betrieben, bereits 
aus dem Hause gehen. 

Ferner haben die Frauen Finnlands durch ihren Enthusiasmus und ihre 
politische Schlagkrait wertvollsten Anteil an der Antialkoholgesetzgebung 
ihres Landes, genommen und wenn auch die letzte Forderung, die in zwei- 
maligen Beschlüssen des Landtages zum Ausdruck kam, das gesetzliche Ver- 
bot des Ausschanks aller alkoholischen Getränke, bisnun der Sanktion des 
Zaren ermangelt, so schufen sie doch bereits das Branntweinverbot auf dem 
flachen Lande das Gothenburgersystem und Gemeindebestimmungsrecht in 
den Städten *), wodurch Finnland zum nüchternsten Lande Europas wurde, 


Eben diese wertvolle Mitarbeit der Frauen an der Bekämpfung der 
Trunksucht hat sich auch in Neuseeland **) erwiesen, wo die Frau vermöge des 
Gemeindebestimmungsrechtes, resp. durch Teilnahme an den periodischen 
Volksabstimmungen — über Verminderung der Ausschanksstätten oder 
völliges Alkoholverbot — eine Reduzierung des Alkoholkonsums auf einen 
Bruchteil seines früheren Ausmaßes erreichte. Beide Erfahrungen haben 
denn auch allerwärts gezeigt, wie wertvolle Hilfe in dieser wichtigen sozial- 
hygienischen Bewegung von seiten der politisch berechtigten Frau erwachsen 
könne und ist diese Forderung der Abstinenzbewegung wohl das markanteste 
Resultat der Frauenbewegung. 

In Australien hat sich gleichfalls der Einfluß des Frauenstimmrechts 
in Gesetzerlässen zur Hebung des moralischen Niveaus der Bevölkerung, 
Heraufsetzung des Schutzalters junger Mädchen, Schließung der Spielhöllen 
sowie in wertvollen Sozialreformen (Minimallohngesetzgebung für die Heim- 
arbeiterinnen) geltend gemacht. Als ein wertvolles offizielles Zeugnis mag 
erwähnt werden, daß sich der australische Bundessenat in einer an den 
Premierminister Asquith in England telegraphierten Resolution dahin aus- 
sprach, das Frauenstimmrecht habe günstig auf die Wahlsitten gewirkt, das 
Interesse der Parteien für moralische und soziale Fragen gefördert und der 
Opferwilliskeit für Fragen der Landesverteidigung keinen Eintrag und über- 
haupt keinerlei ungünstige Wirkung getan. Diese Resolution wurde einstim- 
mig gefaßt und zeigt wohl klar, wie im Lichte der tatsächlichen Erfahrung 
die von fernst geäußerten Befürchtungen in sich zusammenbrechen. 

Sehr wertvoll war speziell in Australien die Rückwirkung des Stimm- 
rechtseinflusses auf die geistigen Interessen der Frau und auf die Entwick- 
lung der Frauenbildung. Die politischen Parteien wetteiferten, um sich die 
Frauenstimmen zu sichern, in der Begründung von Frauenzeitschriften und 
Frauenverbänden; die weiterblickenden Frauen wieder sagten sich, daß sie 


ihre neuen Rechte nur dann mit Verständnis ausüben könnten, wenn sie sich 


entsprechende politische Bildung aneigneten. Sie drängten sich zu Hoch- 


 schulkursen und bildenden Vorträgen; sie begannen eifrig politische Blätter 


zu lesen. 


| 





*) Siehe meinen Aufsatz in der Januar-Nummer 1913 der „Dokumente des Fort- 
schritts“. 
**) Siehe Aufsatz von Lady Stout auf Seite 466. 
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Das Frauenstimmrecht hat somit nicht nur die Berufsinteressen der Frau 
gefördert, die Verwirklichung sozialer Reformen erleichtert, sondern auch 
auf die geistige Entwicklung der Frau selbst günstig zurückgewirkt; im Verein 
mit der Koedukation und der freien Berufswahl hat es die Frauen dieser glück- 
lichen Länder geistig heranreifen lassen. Die Verwirklichung des Frauen- 
stimmrechts muß im Lichte dieser Erfahrungen als ein Faktor sozialen Fort- 
schritts und als wertvolle Ergänzung eben jener neuen Richtungslinie der 
Frauenentwicklung, aus der sie entsprungen, in der sie ihre höchste 
Rechtfertigung findet, begrüßt werden. 





VIII. Die Anpassung von Siedlungsdichtigkeit und Wirt- 
schaftsweise an die Verteilung der Naturschätze auf der 
Y Erde. 


AS 19. Jahrhundert hat den führenden Völkern der weißen Rasse 
vermöge der Erfindung der Dampfmaschine, der Entdeckung der 
Elektrizität und der Unterwerfung so vieler anderer Naturkräfte 
ganz neue Produktionsmittel an die Hand gegeben, ihnen ganz 
neue Produktionsmethoden erschlossen, welche der eigenen Rasse in so vielen 
früheren Jahrhunderten ganz unbekannt waren und den fremden Rassen 
bis fast zur Gegenwart unbekannt geblieben sind. 

Auf diese Weise konnte in Mittel- und Westeuropa und im Osten der 
Vereinigten Staaten von Amerika eine Wirtschaftsmethode erwachsen, die 
sowohl in der Intensität einer nach modernen wissenschaftlichen Gesichts- 
punkten geregelten Landwirtschaft, als auch insbesondere in der großartigen 
Entwicklung des Verkehrs und im Erwachen einer maschinellen Großindustrie, 
die die genannten Gebiete vom Reste der Erde vollständig differenzierte, 
ihren Ausdruck fand. Die genannten Gebiete haben infolgedessen einen 
Wohlstandsgrad erreichen, Nationalvermögen ansammeln können, welche die 
anderer Erdteile weitaus übertreffen, sie haben eine politische Geltung er- 
langt, die die überwiegende Mehrzahl aller anderen Gebiete der Erde ihrem 
Szepter unterwarf. 

Sollte diese Vorrangsstellung auf die Dauer bewahrt werden ? Scheinbar 
lag dies im Interesse der genannten führenden Mächte und wurde von ihnen 
auch eine dementsprechende Interessenpolitik getrieben. Man konstruierte 
auch ein ganzes nationalökonomisches System, demzufolge die genannten 
Industrieländer, in erster Linie also England, Deutschland, Westösterreich, 
Frankreich und die benachbarten kleinen Staaten, sowie anderseits die Ost- 
staaten der Union, die Fabriken der Erde darstellen sollten, in welchen die 
für den Konsum der ganzen Menschheit notwendigen Industrieerzeugnisse 
hergestellt würden, während die Lieferung der Rohstoffe überwiegend den 
anderen Erdgebieten obläge. 

Die Entwicklung bereits der ersten Jahre des 20. Jahrhunderts hat ge- 
zeigt, daß dieses Bestreben unhaltbar sei; die nächsten Jahrzehnte werden 
zweifellos den geschilderten Versuch einer aristokratischen Gliederung der 
Erdgebiete vollständig zusammenbrechen sehen und eine gleichmäßig-inten- 
sive Ausbildung der Produktionskräfte auf dem ganzen Erdball bringen: 
Natürlich in Differenzierung dieser Produktionskräfte je nach den klimati- 





A ann 


schen Vorbedingungen der Länder, welche die Art ihrer landwirtschaftlichen 
Produkte bestimmen, und je nach dem Vorkommen von Mineral- 
schätzen und Wasserkräften, welche die günstigsten Standorte der Industrie 
festlegen, jedoch ohne besondere Bevorzugung der alten Industrieländer an 
den Küstengebieten der Nordsee. | 
| Welche Kräfte sind es, die den Versuch einer Konzentrierung der kapita- 
listischen Produktionsweise und damit der großen Reichtumsquellen in den 
obengenannten Industrieländern der ersten Stunde zum Scheitern bringen | 
mußten ? 

1. Die europäisch-amerikanische Industrie bedurfte einer wachsenden 
Zufuhr an Rohstoffen, die sie im eigenen Gebiet nicht finden konnte, mußte 
also auf eine wirtschaftliche Erschließung der übrigen Erdgebiete hinar- 
beiten. Sowie jedoch diese Rohstoffe und Mineralschätze erschlossen waren, 
konnte das Erwachsen einer Industrie an Ort und Stelle, welche durch Nähe 
der Rohstoffe und die noch billigen Arbeitslöhne begünstigt wurde, nicht 
hintangehalten werden. 

2. Der europäische Kapitalismus bedurfte stets wachsender Absatz" 
gebiete in den übrigen Erdteilen und mußte somit die Konsumkraft der 
anderen, außenwohnenden Völker zu heben suchen. Eben dies konnte wieder 
nur durch Intensifizierung ihrer Wirtschaftsweise geschehen. 


3. Die Ausgestaltung des Weltverkehrs, die ganze Woge moderner 
Bildung und moderner technischer Kenntnisse, die über die fremden Rassen 
hinwegflutete, mußte auch in ihnen den Wunsch erwachen lassen, sich durch | 
gleiche Intensifizierung der Produktion gleichen Reichtum und damit gleiche 
politische Macht wie die europäischen Kulturvölker anzueignen. Damit 
war der Weg zur wirtschaftlichen Revolution speziell bei den großen Kultur- 
völkern Chinas und Japans gegeben. 


4. Die Tatsache selbst, daß die moderne Landwirtschaft auf den dünn- 
besiedelten Flächen Kanadas, des Missisippitals, Argentiniens und Sibiriens, 
in einer großzügigeren, die Vorteile des Großbetriebes noch besser ausnutzen- 
den Weise geführt werden könne, als in Europa, mußte die unternehmungs- 
lustigsten Kinder der alten Völker nach diesen Ländern ziehen und dort 
auch alle sonstigen modernen Wirtschaftsweisen sich hierauf einbürgern 
lassen. | 

5. Der moderne Kapitalismus, der in Europa so großartige Triumphe 
gefeiert und seinen Siegeszug nun fortsetzen wollte, mußte nach neuen, 
großzügigen Erschließungsmöglichkeiten im Fremdlande Ausschau halten 
und wo immer sich eine Lücke in der intensivstmöglichen Ausnützung vor- 
handener Produktionskräfte in einem Fremdlande zeigte, da strömte kapi- 
talistische Initiative und in ihrem Gefolge, von ihr angestachelt, militärische 
Machtentfaltung der europäischen Kulturstaaten herbei. Ein typisches Bei- 
spiel dafür ist das an Naturschätzen wohl reichste Land Afrikas, Marokko, 
das sich bis in die letzte Zeit durch die wilde Tapferkeit seiner Bewohner 
gegen europäischen Einfluß bewahrte, all seine Naturschätze brachliegen 
ließ, nun aber dem konzentrischen Ansturm der modernen Wirtschaft zu 
erliegen im Begriffe ist. | 


* * 
* 


Nun ist der Bann gebrochen und an allen, wirtschaftlicher Tätigkeit zu- 
gänglichen Teilen der Erde ist moderne Initiative tätig, die Mineralschätze 
zu heben und aus ihnen Industrien zu schaffen, die bestangepaßten land- 
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wirtschaftlichen Methoden anzuwenden und alle so notwendig gewordenen 
Verkehrsmittel zu schaffen. Sowie sich aber der gleichmäßigen Verteilung 
| der Naturschätze über die Erde hin auch eine — im 19. Jahrhundert man- 
ı gelnde — gleichmäßige Verteilung wirtschaftlicher Initiative zugesellte, 
mußte auch die Dezentralisation der Industrie und der Bevölkerungsdichtig- | 
keit, der Ausgleich des bisherigen Übergewichtes einiger weniger Industrie- 
länder über den Rest der Erde und sukzessive Annäherung an jenes 
Maximum irdischer Produktion eintreten, das mit der Schaffung von In- 
dustrien gerade an jenen Punkten, an denen das natürliche Vorkommen der 
Mineralschätze und die günstigsten Verkehrsbedingungen ihren Abbau am 
rentabelsten gestalten, verbunden ist. 

Werfen wir nun einen Blick auf jene Ländergebiete, welche vermöge ihrer 
natürlichen Bedingungen berufen zu sein scheinen, wichtigste Wirtschafts- 
gebiete der Erde zu werden und die bereits in diesen letzten Jahren zu dieser 
Mission entweder voll erwacht sind oder eben jetzt zu erwachen beginnen; 
und um vom Einfachen zum Schwierigen fortzuschreiten, sei mit Amerika 
dem typischen Erdteil planmäßiger Wirtschaftsordnung, begonnen. 

Im Norden des Erdteils dehnt sich ein Land, das noch im 18. Jahr- 
hundert so gut wie unbevölkert war: Auf 8 Millionen qkm kamen wenig 
mehr denn 100 000 Einwohner, also kaum mehr als 1 Einwohner auf 100 qkm, 
d.i. nächst der des Australiens früherer Zeit wohl die geringste Bevölkerungs- 
dichtigkeit der Erde, dünner jedenfalls noch als die Bevölkerungsdichtigkeit 
in den Wüstengebieten Asiens und Afrikas. Und doch ist dieses Land, die 
‘heutige Dominion of Canada, eines der fruchtbarsten, vielleicht das 
' allerfruchtbarste Land der Erde. Wieso erklärt sich diese Vernachlässigung 
des amerikanischen Nordens, diese furchtbare Verschwendung irdischer 
| Produktionskraft, vom Menschheitsstandpunkt aus betrachtet ? 
| Das Land war damals bloß von wandernden Indianerstämmen besiedelt, 
die ihrerseits in den wärmeren Gebieten südlich vom heutigen Kanada — sie 
standen ihnen gleichfalls unbeschränkt zur Verfügung — bessere Lebens- 
bedingungen fanden als im Nordosten; so ließen sie weite Strecken des 
Landes in vollständig menschenleerem jungfräulichen Zustand. An den 
| Küsten gab es einige Eskimos und im äußersten Südosten einige französische 
| Siedelungen, die auszudehnen man wenig Lust bezeigte, weil eben gerade der 
Osten Kanadas das unwirtlichste Klima aufweist und man daraus den Schluß 
‚zog: noch weiter westwärts, bei noch ungünstigeren Verkehrsverhältnissen 
| sei noch weniger zu tun als an der Europa gegenüberliegenden Küste. Be- 
ı kannt ist ja die vom Standpunkt heutiger Erkenntnis wahnwitzige Be- 
' gründung, mit der der französische König die Entsendung entsprechender 
 Verstärkungen zur Verteidigung kanadischen Besitzes ablehnte: „Um 
‚ einiger, im Schnee versunkener Hügel willen (pour quelques arpents de 
‚ neige), wolle er kein Opfer bringen.“ Dies Land wird aller menschlichen 
ch! nach in einem Jahrhundert das volkreichste und eines der 
‚ reichsten Länder der Erde sein. 

In der Tat hat man später gefunden, daß nur der Osten Kanadas unter 








dem ungünstigen Einfluß der polaren Luft- und Meeresströmungen steht, 
der Westen jedoch bis über den 60. Breitegrad hinaus ein für Getreidebau 
durchaus vorzügliches Klima und einen wunderbar fruchtbaren Boden auf- 
weist, so daß mehrere Millionen Quadratkilometer Ackerlandes ausgebeutet 
werden können, weit mehr als in ganz Europa. 


Be 


Seitdem die südlich angrenzenden Gebiete der Vereinigten Staaten be- 
siedelt, erschlossen und bekannt sind, ergießt sich denn auch vor allem von 


dort ein wachsender Strom von Einwanderern nach dem kanadischen Westen, 
während sich anderseits auch die europäische Einwanderung mehr und mehr 


Kanada zuzuwenden beginnt und in den letzten Jahren bereits fast eine 


halbe Million pro Jahr betrug, in den nächsten Jahrzehnten zweifellos die 
Ziffern der Einwanderung nach den mehr und mehr saturierten, weniger 
fruchtbaren Vereinigten Staaten übertreffen und mehrere Millionen pro Jahr 
betragen wird. Es läßt sich somit mit einer fast mathematischen Gewißheit 
voraussagen, daß die Getreideebenen Westkanadas in einem halben Jahr- 
hundert eine Bevölkerungsdichtigkeit von mindestens 60—80 Personen auf 


den Quadratkilometer besitzen werden, was immer noch weniger ist als die 


Bevölkerungsdichtigkeit auf gleich fruchtbaren Ackergebieten Europas; das 
wäre also, wenn wir die fruchtbaren Gebiete auch nur mit 2 Millionen qkm 
beziffern, eine Bevölkerungsmasse von etwa 120—160 Millionen Menschen, 


| 





mit den andern Gebietsteilen im äußersten Westen sowie im Osten Kanadas 


wohl gegen 200 Millionen, somit etwa die heutige Bevölkerungszahl von 
West- und Mitteleuropa. 


Im westlich angrenzenden Britisch-Columbia wieder hat man reiche 


Mineralschätze entdeckt, selbst im entfernten Nordwesten, im Yukon- 
Territory (Klondyke) und in Alaska ward Gold, Kupfer und Eisen in großen 


Quantitäten gefunden. Mag auch der Zustrom der Goldgräber mit der Er- 


schöpfung der großen, zutage liegenden Goldfelder versiegen, so steht die 





ernste, wissenschaftliche Ausbeutung der Kupfer- und Eisenbergwerke erst 


in ihrem Beginn. Kanada wird in seinen pazifischen Küstenlandschaften ein 


ebenso bedeutendes Industrieland werden, als es in den östlich des Felsen- 
gebirges gelegenen Ebenen die Möglichkeit zum großzügigsten Betrieb der 
Landwirtschaft besitzt; die Vollendung der zweiten großen transkontinentalen 


Bahnlinie, der Grand Trunk Pacific, die im nächsten Jahre dem vollen Ver- 


kehre übergeben werden soll, wird die Verkehrsvorbedingungen auch hierfür 
vollständig schaffen und kann die Periode der Industrieentwicklung nun- 
mehr voll einsetzen. 


Die gute Verwaltung Kanadas, welche vom Standpunkt kühner Ini- 
tiative, der dem südlichen Nachbarn, den Vereinigten Staaten, eigen ist, 
und von dem Freiheit und Ordnung vereinigenden Sinn des englischen Mutter- 
landes gleichviel entlehnt hat, die wertvolle und beispielgebende sozialpolitische 


Entwicklung dieses Landes wird der Menschheit nicht nur eine neue wirt- 


schaftliche und politische Großmacht, sondern auch ein neues, großes Kultur- 
zentrum geben; und wenn, wie es sehr wohl den Anschein hat, der Schwer- 
punkt des britischen Weltreichs in der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts 
nicht mehr in England, sondern in Kanada liegen wird, so wird dies nur 
eine Bereicherung, keine Schwächung der Menschheitszivilisation bedeuten 


können. 


Daß die wirtschaftliche Entwicklung der Vereinigten Staaten auch weiter- 


hin in großzügiger, wenngleich minder umfassender Weise, als im benach- 
barten Kanada, vor sich gehen wird, das vorauszusagen liegt allzu nahe, das 
ist allzu bekannt, als daß es im Rahmen dieser Darlegungen weiter betont 


zu werden brauchte. Das Problem der Vereinigten Staaten lag im 19. Jahr- 
hundert in der extensiven Ausdehnung der Kultur, in unserem Jahrhundert 
liegt es vor allem in der Leit ungdes Wirtschaftslebens durch eine Oligarchie 
oder durch die Volksgesamtheit. Das führt ab von der uns heute vor- 
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liegenden Frage einer extensiven Ausdehnung moderner Wirtschaftsweise 
über die Erde. 

Was die romanischen Gebiete Amerikas anlangt, so entwickelt sich 
Argentinien, Uruguay und Südbrasilien schon allen Augen sichtbar zu einem 
großartigen landwirtschaftlichen Produktionsgebiet, dessen Entwicklungsmög- 
lichkeiten, wenn auch in kleinerem Verhältnis, ähnlich sind wie die Kanadas. 

Eine überaus schwierige Frage ist es dagegen, zu entscheiden, ob auch 
in den Tropengebieten Nordbrasiliens, Columbias, Venezuelas und Ekuadors 
ein gleicher wirtschaftlicher Aufschwung zu erwarten steht. Die Naturschätze 
sind gewiß sehr reich, aber die Mestizen- und Mulattenbevölkerung ist bis jetzt 
allzu träge, um sie entsprechend auszubeuten und die amerikanische Monroe-- 
doktrin entzieht diese Gebiete jener Überflutung von europäischer, auf 
militärischen Machtmitteln und dadurch zu erzeugender Sicherheit beruhen- 
der wirtschaftlicher Initiative, die die Erschließung anderer Tropengebiete 
ermöglicht. | 

Günstiger liegen die Möglichkeiten gewiß in den Plateaulandschaften von 

Mexiko, Peru und Bolivien, welche trotz ihrer Lage im Tropengürtel durch- 
aus gemäbigtes Klima, für weiße Siedelung durchaus geeignet, besitzen. 
Heute sind auch sie noch überwiegend von untüchtigen Rasseelementen be- 
. wohnt und die politische Anarchie verhindert die wirksame Festsetzung aus- 
‚ländischen Kapitals, das zunächst noch der Sicherheit für die Früchte seiner 
Tätigkeit ermangelt. Immerhin mag es für eine fernere Zukunft als durchaus 
möglich angesehen werden, daß sich die südeuropäische Einwanderung, nach- 
dem die fruchtbaren Gebiete von Argentinien, Uruguay und Südbrasilien 
(denen auch das an fruchtbarem Lande minder reiche, jedoch durchaus 
wirtliche Chile beizuzählen ist), entsprechend dicht besiedelt sind, den vor- 
genannten, im Tropengürtel gelegenen Plateaulandschaften mehr und mehr 
 zuwendet, und daß auch dort eine tüchtige Bevölkerung heranwächst, welche 
die Erschließung des Landes in eigene Hände nimmt. 

Zusammenfassend kann also gesagt werden, daß wir von der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts vor allem das Erwachsen der Kanadischen Großmacht 
mit hochentwickelter Landwirtschaft und Industrie sowie von blühenden 
Ackerbaustaaten im südlichsten Teil Amerikas zu erwarten haben, während 
die Tropenlandschaften Südamerikas möglicherweise, um der für ihre wirt- 
schaftliche Einigung so unglücklichen Monroedoktrin willen innerhalb der zivili- 
sierten Staatenfamilie relativ noch weiter in den Hintergrund treten mögen. 

Wieder eine neue Ausnahme von dieser Regel mögen vielleicht Mexiko 
und Westindien machen, in dem Falle nämlich, daß weitere revolutionäre 
Verzerrungen zur wirklichen Einverleibung des Landes in die amerikanische 
Union, zur Schaffung geordneter Zustände durch amerikanische Truppen und 
damit zu einer vollen Eingliederung in den Bereich amerikanischer rationeller 
Initiative führen. Das würde jedoch einfach das Wirtschaftsgebiet der Ver- 
' einigten Staaten nach Süden arrondieren und keine neue Großmacht schaffen. 

Wenn wir nunmehr Europa betrachten wollen, so sind Deutschland, 
England und Frankreich, Belgien, Holland, Oberitalien und Westösterreich 
offenbar bereits bei einem solchen Entwicklungsgrad wirtschaftlicher Er- 
schließung angekommen, daß eine produktive Besiedlung unerschlossener 
Gebiete nicht in Frage kommen kann. Der technische Fortschritt wird gewiß 
zu. weiterer Intensifizierung der Produktion führen, der Verlust überseeischer 
Absatzmärkte andererseits ein gewisses Maßhalten in der Verdrängung der 
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Landwirtschaft durch die Industrie zu einer gebieterischen Pflicht machen. 
Diese Gebiete werden, ohne fernere Vormachtstellung, immer zu den großen 
wirtschaftlichen Brennpunkten der Erde gezählt werden. 

Neuland, wenn auch nicht in geographischem, so doch im produktions- 
technischen Sinne, ist in der Westhälfte Europas wohl nur in der Schweiz, 
in den österreichischen Alpenländern, in Schweden, Norwegen und Finnland 
zu erschließen. Die Ausnützung der Wasserkräfte für Elektrizitätswerke und 
Großindustrie mag sehr wohl den Schwerpunkt der europäischen Industrie 
von den Küstenebenen des Atlantischen Meeres und den an sie grenzenden 
Hügelländern nach den genannten Berglandschaften verschieben. 

In Südeuropa liegen nur an einzelnen Punkten Möglichkeiten eines Neu- 
auflebens größerer wirtschaftlicher Initiative vor. Speziell im weiten Spanien 
sind nur wenige Ansätze festzustellen, welche Zukunftsmöglichkeiten eröffnen 
würden. Katalonien, Portugal und manche Landstriche Süditaliens mögen 
sich indes heben. 

Im Osten unseres Erdteils werden die jugendkräftigen Balkanrassen ge- 
wiß in den nächsten Jahren eine gewaltige Wandlung in der Wirtschaits- 
weise des bisher infolge türkischer Lethargie vollständig brachliegenden 
Gebietes der ehemaligen Türkei herbeiführen, Mineralschätze und Wasser- 
kräfte mögen einer Industrie günstige Wege bahnen. 

Beide Vorbedingungen fehlen dagegen fast völlig im russischen Riesen- 
reich, während anderseits die reichen Ackerflächen, weniger des europäischen 
Rußlands als Sibiriens, und die noch für lange hinaus bedeutende Geburten- 
frequenz der slawischen Rasse (welche gegenüber der sinkenden Geburten- 

zahl der germanischen und romanischen Völker ein zahlenmäßiges Über- 
gewicht der slawischen Völker für die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts 
voraussagen läßt), es wahrscheinlich machen, daß im slawischen Nord- 
asien sich eine auf großzügige Landwirtschaft aufgebaute wirtschaftliche 
Großmacht entwickeln werde, die mit Kanada und Argentinien in bezug auf 
rasches Bevölkerungswachstum und Erstarken wirtschaftlichen Einflusses 
konkurrieren wird. 
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Die chinesische Republik bietet gewiß nicht besondere Möglich- 
keiten zu rapider Steigerung einer bestimmten Produktionsweise, keine un- 
besiedelten Ebenen gestatten das Erwachsen landwirtschaftlicher Großbetriebe, 
keine exzeptionellreichen Bergwerke das Werden einer großen Exportindustrie; 
wohl aber ist China durchaus befähigt, jene Entwicklungsphase zu durchlaufen, 
die Westeuropa im vorigen Jahrhundert durchlaufen hat, seine Landwirtschaft 
nach modernen Grundsätzen der Ackerbauchemie und Ackerbautechnik 
leistungsfähiger zu gestalten, seine handwerksmäßigen Kleinbetriebe in maschi- 
nelle Großbetriebe zu verwanden, seine Kohlenlager auszubeuten und in den 
Grenzgebieten am Himalaya und am tibetanischen Nordgebirge die Wasser- 
kräfte entsprechend zu verwerten. Ströme von Einwanderern, wie sie Kanada 
und Argentinien befruchteten, stehen gewiß nicht in Frage. Auch ein enormer 
Geburtenüberschuß wie bei den slawischen Völkern dürfte sich kaum in 
gleicher Weise betätigen können. Aber die nahezu 400 Millionen Menschen, 
die im chinesischen Zentralgebiete wohnen und mit ihren 100 Menschen pro 
qkm schon heute die Bevölkerungsdichte von Westeuropa erreichen, stellen 
aus ihrem eigenen Reservoire all die nötigen Arbeitskräfte bei. Der Auf- 
schwung Chinas wird ungleich den vorerwähnten Gebieten nicht in einem 
aufsteigenden Prozentverhältnis der Einwohnerzahl zur Gesamtbevölkerung 
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der Erde, sondern im wachsenden Reichtum der Einwohner und in der Stei- 
gerung ihrer Bedürfnisse, ihres Lebensfußes, ihrer wirtschaftlichen und 
kulturellen Produktivität und damit auch ihrer politischen Macht, ihrer 
Aktivanteilnahme an den Geschicken der Menschheit bestehen. 

Die Begründung der Republik hat davon Zeugnis abgelegt, wie kindlich die 
Mär von der Erstarrung des chinesischen Volkes gewesen ist, hat vom Bestehen 
reger, lebendiger Kräfte im Volksorganismus Beweise abgelegt und Hand in 
Hand mit diesem politischen Aufleben des Volkes ist ja bereits in den letzten 
Jahrzehnten der Bau von Eisenbahnen und die wachsende Beteiligung auch 
einheimischen chinesischen Kapitals an denselben, die Heranziehung chinesi- 
scher Ingenieure zum Bau der Fabriken und Verkehrsmittel gegangen. Diese 
Entwicklung wird ohne alles Sprunghafte weiter gehen, ohne die verblüffen- 
. den Wandlungen der Kolonialländer ruhig und harmonisch weiterschreiten. 
China wird seinen eigenen Bedarf sowohl an landwirtschaftlichen als auch 
industriellen Erzeugnissen decken, im wesentlichen aufhören, ein mögliches 
Exportgebiet europäischer Industrie zu sein, von ganz spezialisierten Erzeug- 
nissen natürlich abgesehen. Es wird andererseits die gleiche wirtschaftliche und 
kulturelle Entwicklungsstufe wie Europa selbst erreichen und mit dem briti- 
schen Weltreich, den Vereinigten Staaten von Amerika, Rußland sowie jenem 
Staatengebilde, zu dem sich die europäischen Zentralstaaten zusammenzu - 
schließen früher oder später genötigt sehen werden, eine der großen Welt- 
mächte bilden. 

Wesentlich geringer sind die Möglichkeiten Japans, so sehr es auch 
durch die Entwicklung der letzten Jahrzehnte verblüfft hat. Seiner Ent- 
wicklung auf dem Boden des Inselreiches selbst sind notwendigerweise enge 
Grenzen gesetzt, die wohlheute schon nahezu erreicht sind. Einer Ausbreitung 
auf amerikanischen oder australischen Boden stehen übermächtige politische 
Kräfte im Wege, ebenso in Nordasien. Die Mission einer Führung der mongoli- 
schen Rasse, einer wirtschaftlichen Erschließung Chinas und seiner Neben- 
länder, die Japan einen Augenblick zu winken schien, kann heute nicht mehr 
als real gelten. Japan hat es versäumt, der fortschrittlichen Partei Chinas 
solche Hilfe angedeihen zu lassen, die eine Verschmelzung beider Länder 
unter japanischer Hegemonie wünschenswert für dieselbe hätte erscheinen 
lassen, China geht seine eigenen Wege und der europäische Einfluß balanziert 
den japanischen. 

Auch die Möglichkeit industriellen Exports nach China, das Erwachsen 
eines Neuengland, das auf geringem Boden eine große Bevölkerungsmasse 
durch industrielle Arbeit und Export nach minder entwickelten festländischen 
Gebieten ernähren könnte, ist durch die industrielle Eigenentwicklung Chinas 
schwer gemacht. Japan ist mit dem Schicksal der kleinen europäischen See- 
staaten Holland und Portugal bedroht, die trotz andauernder starker Volks- 
kraft und Initiative in ihrer territorialen Begrenzung und in der Erstarkung 
der Nachbarn eine Grenze ihres Einflusses fanden. 

Indien ist eben jetzt im Begriffe, den Mangel an staatlicher Unabhängig- 
keit, die ihm die Schaffung von Erziehungszöllen zum Schutze der werdenden 
Industrie erlauben würde, durch den freiwilligen Boykott ausländischer Waren 
zu ersetzen und so eine, zum Teil auf genossenschaftlicher Grundlage be- 
ruhende nationale Industrie zu entwickeln, welche die überschüssigen Volks- 
' massen, die nur in guten Erntejahren vom Ertrag der Landwirtschaft leben 
können, in schlechten Jahren der Hungersnot anheimfallen, zu ernähren. 
Auch seine Landwirtschaft selbst wird nach modernen Prinzipien umgestaltet, 
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trotzdem jedoch weist die tropische Natur des Landes seiner wirtschaftlichen 
Entwicklung nicht die gleichen Möglichkeiten, wie dem benachbarten, in der 
gemäßigten Zone liegenden China. Das tropische Klima versagt dem Men= 
schen die Möglichkeit zu ebenso intensiver Arbeit wie in den kühleren Breiten, 
gibt ihm weniger Bedürfnisse und darum auch weniger wirtschaftliche Initia- 
tive. Indiens Bedeutung in der Völkergemeinschaft zu Ende des Jahrhunderts 
wird wohl mehr auf dem Gebiete geistiger Wirksamkeit liegen, Indien wird 
schwerlich zu den großen wirtschaftlichen Weltmächten der Zukunft gehören. 

Das gleiche gilt naturgemäß in noch höherem Grade von den tropischen 
Staaten Hinterindiens und der malayischen Inselbrücke. 

Sehr schwer sind dagegen die Möglichkeiten Vorderasiens zuberechnen. 
Heute sind gewiß nur beschränkte Gebiete hinreichend fruchtbar für wirt- 
schaftlichen Aufschwung; in einer entfernteren Zukunft mag entsprechende Be- 
wässerungindessen, wieim Altertum, Getreidekammern schaffen, wosonst Wüste _ 
war. Ob diese Landschaften zu jener Zeitepoche von den Söhnen der heutigen 
Einwohnerschaft besiedelt sein werden, ob sie einen Bestandteil von Russisch- 
Asien bilden, ob sie als einziger, wirtschaftlich unerschlossener und keiner 
Großmacht gehörender Teil der Erde dem deutschen Volk die Möglichkeit 
bieten werden, auf Kolonialboden ein Weltreich zu gründen, das hängt nicht 
nur von den in gewissem Grade erfaßbaren wirtschaftlichen Möglichkeiten 
und Befähigungen der heute dort wohnenden Rassen ab, sondern kann durch 
unberechenbare Ergebnisse eines Weltkrieges oder den freien Willensentschluß 
einer künftigen Staatengemeinschaft so oder anders bestimmt werden. Jeden- 
falls liegen in Afghanistan, Persien und dem heutigen Türkisch-Asien große 
Rätselfragen der Zukunft. | 

Afrika ist, wie ja allzubekannt, der von der Natur am wenigsten 
gesegnete Erdteil, und eigentlich sind es nur zwei ausgedehntere Landstriche, die 
einer großen wirtschaftlichen und damit auch politischen Zukunft fähig sind, 
die Vereinigten Staaten von Südafrika, die bekanntlich einen Bestandteil des 
britischen Weltreiches bilden und daher einer Entwicklung europäischer Art ent- 
gegensehen, und die französischen Altasländer (Marokko, Algerien und Tune- 
sien).. Speziell an der atlantischen Küste ist Marokko reich an Getreide- 
ebenen und im marokkanischen Altas weisen große Bodenschätze auf die 
Möglichkeit der Erstarkung einer blühenden Industrie hin. 

Während das minder fruchtbare Algerien bis jetzt eine relativ geringe 
Zahl europäischer Einwanderer anzog, strömen schon in diesen ersten Jahren 
seit Herstellung einer gewissen Rechtssicherheit in den Küstengebieten zahl- 
reiche Einwandererscharen, vor allem aus Frankreich selbst, ins Land; Casa- 
blanca, noch vor einem Jahrzehnt ein verwahrloster Küstenort, ist heute 
bereits eine große Hafenstadt und wird nach der Herstellung der projektierten 
Eisenbahnlinien eines der großen Handelsemporien der Erde werden. 

Gewiß wird die wirtschaftliche Entwicklung Marokkos nicht ohne schwere 
Erschütterungen vor sich gehen. Die einströmenden europäischen Ko- 
lonistenscharen werden, ähnlich wie sie das in der anstoßenden algerischen 
Provinz Oran getan haben, mehr und mehr das Land in Besitz nehmen, die 
zu ernstem wirtschaftlichen Wettkampf unfähigen Araber in ein landwirt- 
schaftliches Proletariat verwandeln. Politische und humanitäre Gründe mögen 
die französische Regierung veranlassen, dem entgegenzuwirken, Reserva- 
tionen für die Eingeborenen zu schaffen; die Größe des fruchtbaren Landes 
wird bei entsprechend intensiver Kultur auch für die arabisch-berberische 
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Bevölkerung die Möglichkeit der Forterhaltung, sei es auch in tieierer 
sozialer Rangordnung, bieten und gleichzeitig ein reiches, bevölkertes Neu- 
frankreich erstehen lassen. 

‚Das anstoßende Tripolis mit seinen Wüsteneien bietet demgegenüber 
nur wenig wirtschaftliche Möglichkeiten. Die schmale Talsohle des ägypti- 
schen Nils ist heute schon bis nahe an die Grenze des Möglichen angebaut. 
Der tropische Sudan, der Kongostaat, die Sahara mögen den Anbau ge- 
| wisser Spezialprodukte gestatten, nützliche Rohstoffe und Konsumartikel 
liefern: Eine Besiedelung durch Weiße oder andere, auch politisch und kul- 
turell leistungsfähige Menschenrassen ist wohl durch das Klima dauernd 
ausgeschlossen. 

Wenn auch all die andern Gründe für dauerndes Zurückbleiben gewisser 
Erdstriche wegfallen mögen, wenn auch die Wüsten durch planmäßige 
menschliche Arbeit bewässert und fruchtbar gemacht werden können, wird 
wohl im Tropenklima niemals die Möglichkeit für intensive Arbeit hochent- 
wickelter Menschenrassen und damit für höhere Kulturentfaltung gegeben 

sein. | 
Einzelne Plateaulandschaften am Kilimandscharo und anderswo mögen 
indessen Eilande weißer Besiedelung bilden, Abessinien mag sich mit 
seiner derzeitigen kraftvollen Bewohnerschaft weiter entwickeln, all dies 
jedoch sind nur relativ kleine Bezirke, die am Gesamttypus des tropischen 
Afrika nichts ändern Können. 

Was endlich Australien anlangt, so gehören seine Küstenland- 
schaften, vor allem im Süden und Osten, gehört ebenso Neu-Seeland schon 
heute zu den Ländern höchststehender Produktionstechnik und größter Volks- 
kraft. Ein Eindringen intensiver Wirtschaftsmethoden ins Innere ward 
jedoch bisher durch die geringe Bevölkerungsanzahl, die durch Einwanderung 
angesichts der weiten und teuren Fahrt von Europa her und der Konkurrenz 
Amerikas und Kanadas als Immigrationsländer sowie dank dem unerbitt- 
lichen Entschlusse des australischen Volkes, eine Einwanderung aus China 
und Japan (die eine dienende Klasse schaffen und den demokratischen 
Charakter des Landes, seine Entwicklung zum Sozialismus hin, zerbrechen 
könnte) wenig gehoben ward, ausgeschlossen. 

In diesen allerletzten Jahren beginnt sich dies zu ändern. Die Vervoll- 
kommnung der Schiffahrtsverhältnisse hat den Verkehr zwischen Europa 
und Australien verbessert und verbilligt und die australische Regierung hat 
begriffen, daß nur eine planmäßige Besiedelung der Nordterritorien und des 
Binnenlandes eine wirkliche, dauernde Gewähr gegen die Möglichkeit einer 
Eroberung durch die asiatischen Großmächte bilde. Man hat begriffen, daß 
nach jenem soziologischen Gesetze der Scheu vor dem wirtschaftlichen Va- 
kuum, vor dem Brachliegen und der Nichtbesiedelung besiedelungsfähiger 
Gebiete, der Nichterschließung wirtschaftlicher Reichtümer, welches die 
europäischen Mächte nach Marokko, Japan nach Korea, die Weißen Amerikas 
indie Indianerlandschaften desWestensgetriebenhat, auch diean Übervölkerung 
leidenden Kulturvölker Asiens notgedrungen nach der so gut wie menschen- 
leeren Nordhälfte Australiens getrieben werden müssen. Die australische Re- 
gierung hat sich darum veranlaßt gesehen, die Einwanderung aus Europa 
durch entsprechende Vorkehrungen, die bis zur Bezahlung des Fahrpreises 
an Einwanderer solcher Klassen und Berufszweige, die Australien nottun 
(landwirtschaftlich gebildete Personen), gingen, planmäßig zu heben und 
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tatsächlich ist die Einwanderung nach Australien, die 1906 *) erst 50 887 
Personen betrug, sukzessive auf 83609 im Jahr 1909 und auf 141 909 im 
Jahre 1911 gestiegen, ein rapides Anwachsen, das bald die Erreichung 
der Einwanderungsziffern Kanadas und Amerikas erwarten läßt. 

Hand in Hand damit ging die Einführung einer progressiven Grund- 
steuer, welche die Großgrundbesitzer des Inneren, die ihr Land bloß zur 
Schafzucht verwendeten, zum Verkauf an Farmer, die allein es intensiver 
bewirtschaften und aus dem höheren Ertrage die Steuer leichter aufbringen 
können, veranlaßt, und ebenso die Inangriffnahme des Baues der beiden 
transkontinentalen Eisenbahnlinien von Port Darwin im Norden nach Adelaide 
an der Südküste und von Perth im Westen nach Melbourne und Sidney im 
Osten. Gewiß muß trotz allem die Hälfte des australischen Innern als direkte 
Wüste angesprochen werden, die wohl noch für lange Zeit nicht oder höchstens 
für ganz extensive Schafzucht zu verwenden ist. Aber auch die verbleibende 
Hälfte umfaßt 4Millionen qkm, würde somit bei einer Bevölkerungsdichtigkeit, 
die halb so hoch ist, wie in Westeuropa (50 statt 100 pro qkm) 200 Millionen 
Menschen beherbergen können. Gewiß ist anderseits mis einer so raschen 
Erreichung der Zahl wie in Kanada bei der großen Entfernung und der vorher- 
gehenden Aufsaugung des Materials durch die Immigrationsländer in Amerika 
nicht zu rechnen, aber die Bevölkerungszahl Australiens wird zweifelsohne 
andauernd steigen und vielleicht mag angesichts der modernen demokra- 
tischen und industriellen Entwicklung Chinas und Japans der Augenblick 
kommen, in dem die mongolische Arbeiterschaft hinreichende berufliche 
Tüchtigkeit, hinreichende Lebensansprüche und im Gefolge dessen auch 
hinreichende Lohnansprüche stellen wird, daß eine Einwanderung chine- 
sischer Arbeiter zugelassen werden könnte, ohne Gefahr wesentlichen Lohn- 
druckes. Die demokratische Entwicklung Chinas wird ja gewiß in den nächsten 
Jahrzehnten auch die Chinesen zu hinreichend selbstbewußten Staatsbürgern 
erziehen, daß die politischen Bedenken gegenüber der Einwanderung von 
Chinesen nach Australien nicht mehr bestehen werden. 

Anderseits muß jede Beurteilung, die auf Australien Bezug hat, mit der 
großen Wahrscheinlichkeit rechnen, daß dasselbe in 1—2 Jahrzehnten nicht 
mehr den Regeln der kapitalistischen Wirtschaft unterliegen, sondern ein 
sozialistisches, auf planmäßiger Eigenproduktion für den Eigenbedarf be- 
ruhendes Gemeinwesen bilden wird. Auch die Frage der Immigration wird 
dann noch bewußter als bisher von der australischen Regierung selbst nach 
Gründen des Bedarfs geregelt werden, und es ist allerdings möglich, daß die- 
selbe es vorzieht, nur soviele Bevölkerungselemente anzuziehen, um die vor- 
handenen Naturschätze heben zu können, ohne über jenes Maß hinauszugehen, 
durch das dem einzelnen australischen Bürger ein Maximum von Ertrag X 
gewährleistet wird. 

Trifft diese Voraussage zu, dann wird sich Australien sefbst der Möglich- 
keiten der Bevölkerungsvermehrung und wirtschaftlichen Intensifizierung be- 
geben, die ihm an und für sich durch die Ausdehnung des Gebietes beschieden 
wären. Dann wird Australien nicht zu den wirtschaftlich-politischen Groß- 
mächten der Zukunft zählen und sich damit begnügen müssen, ähnlich wie 
Indien der Menschheit geistige Beiträge liefern wird, ihr die Möglichkeiten 
sozialer Zukunftsentwicklung vor Augen zu führen. | 
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*) Als der Schreiber dieser Zeilen in Australien lebte. 
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Fassen wir das Gesagte zusammen, so kommen wir zum Schluß, daß 
Wirtschaft und Bevölkerung sich in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
ganz anders über den Erdball verteilen werden wie heute. Europa wird zwar 
niemals von einem anderen Teile der Erde an wirtschaftlicher Intensität 
übertroffen werden, weil es eben in der Mannigfaltigkeit seiner Bodengestal- 
tung und In seinen reichen Bodenschätzen tatsächlich das wertvollste Gebiet der 
Erdoberfläche darstellt, es wird jedoch den überwiegenden Teil seinesVorsprungs 
gegenüber den anderen Gebieten abtreten und angesichts seiner geringen 
Ausdehnung seine bisherige wirtschaftliche und politische Machtgeltung mit 
anderen Zentren teilen müssen. Als solche kommen in erster Linie die großen 
Gliedstaaten des britischen Weltreiches, vor allem Kanada in Frage, in zweiter 
Linie eine romanische Weltmacht ım Süden des amerikanischen Kontinents, 
eine slawische im Norden Europas und Asiens, eine mongolische in China und, 
wie natürlich trotz aller Übertreibungen der letzten Zeit festgehalten werden 
muß, eine kosmopolitische Weltmacht englischer Sprache, die Vereinigten 
Staaten Amerikas, die sich wohl bis zum Aquator ausdehnen werden. 

Die Industrien der Zukunft in ihrer wachsenden Abhängigkeit vom 
Reichtum an Wasserkräften, werden wohl vor allem einerseits im alten 
Europa, anderseits in den Gebirgslandschaften von Westkanada und den Ver- 
einigten Staaten, im Atlasgebiete von Französisch-Nordafrika und vielleicht 
auch in fernerer Zukunft in den Himalayalandschaften Indiens, Tibets und 
Chinas konzentriert sein, während anderseits gewisse lokale Bedürfnisse und 
vielleicht auch eine Festhaltung der Schutzzollpolitik (wie ja der relative Sieg 
des Freihandels- und Schutzzollprinzips einen so maßgebenden, heute nicht 
vorauszuberechnenden Faktor in der Gestaltung unseres Problems bilden 
wird) eine Ausbreitung vieler Industrien über die ganze Erdoberfläche mit 
sich bringen werden. Die landwirtschaftliche Großproduktion wird sich 
zweifellos in den reichen Ebenen Kanadas, des amerikanischen Mississipitals, 
des südlichen Südamerika und Sibiriens konzentrieren. Die übrigen Länder 
der gemäßigten Zone werden wohl nur vermöge besonders intensiven Acker- 
baumethoden (wie Gemüsebau für lokalen Bedarf) konkurrenzfähig bleiben 
können. | 

Jedenfalls wird es in den erstgenannten fruchtbaren Ebenen möglich 
sein, Getreide billiger als heute zu produzieren, jedenfalls werden die Alpen, 
die Kordilleren, Skandinavien, der Atlas und das Himalayagebirge mit ihren 
Wasserkräften bessere Möglichkeiten für eine billig arbeitende Industrie, als 
sie heute in der Ebene gegeben sind, bieten, jedenfalls wird so diese neue Ver- 
teilung der Produktionszentren über die Erdoberfläche eine weitaus größere 
Produktionskraft der Menschheit mit sich bringen, die Summe all der dem 
Nahrungs- und sonstigen Lebensbedarf der Menschheit zur Verfügung stehen- 
den Waren wesentlich erhöhen und einer planmäßigen Leitung des Wirt- 
schaftslebens die Möglichkeit in die Hand geben, die soziale Frage von heute 
restlos zu lösen, auch für eine Bevölkerungsanzahl, die das Doppelte der 
heutigen betragen mag, entsprechende Wohlfahrt auf Erden zu bieten. 

Gewiß mag der Skeptische beifügen, daß die Bevölkerungsanzahl dann 
auf ein Vielfaches steigen und die wirtschaftlichen Fragen aufs neue in ganzer 
Schärfe aufleben lassen werde. Ein Trugschluß, weil ja die klare Erfahrung 
Frankreichs und in letzter Zeit auch Deutschlands, Englands, der Oststaaten, 
Amerikas und Australiens nachweist, daß bei höherem Kulturgrad die frei- 
willige Begrenzung der Kinderzahl um sich greift. Die Bevölkerungsver- 
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mehrung des nächsten halben Jahrhunderts wird ohnehin nicht mehr von den 
bekannten großen Kulturvölkern, sondern überwiegend von den Slawen und 
Mongolen, sowie anderseits den Weißen in Kolonialgebieten, die angesichts 
des unbegrenzten Bodenspielraumes keine wirtschaftlichen Motive für Ge- 
burtenbegrenzung besitzen, getragen werden müssen. Mit der wachsenden 
Bevölkerung dieser Landstriche wird jedoch auch in ihnen die gleiche Ent- 
wicklung zur Begrenzung der Geburtenanzahl eintreten und die schwer- 
wiegende Frage der Zukunft wird nicht die sein, für wachsende Bevölkerungs- 
anzahl der Erde Nahrung zu schaffen, sondern vielmehr zur Bewahrung 
irdischer Kulturtätigkeit hinreichend viel Nachkommenschaft zu sichern. 
Das aber ist ein anderes Problem. Wird unser Jahrhundert die Anpassung 
wirtschaftlicher Produktion an die natürlichen Bedingungen der Erdober- 
fläche bringen, so wird gewiß eine andere Zeitepoche auch die entsprechende 
Lösung des schwerwiegenden Bevölkerungsproblems zu finden wissen. 
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IX. Die Lösung der Arbeiterfrage. 


CHON dieser Titel wird gewiß bei vielen meiner Leser Kopfschütteln 

hervorrufen und ich höre sie fragen: Stellt denn die Arbeiterfrage 
i überhaupt ein Kulturproblem dar, ist sie nicht eine reineMacht- 
$ irage, die nur durch den Klassenkampf in der einen oder anderen 
Weise entschieden werden kann ? Ist es denn möglich, in diese Interessen- 
frage Gesichtspunkte der Kultur hereinzutragen und eine, sei es auch nur 
relative Einstimmigkeit objektiver Beurteiler zu erzielen ? 

Im folgenden soll gezeigt werden, daß die Arbeiterfrage gar nicht ein 
einheitliches Problem darstellt, sondern aus einer Reihe von Entwicklungs- 
fragen besteht, deren Mehrzahl allerdings einer klaren, von keinem Inter- 
essentenstandpunkt aus vernünftigerweise zu bekämpfenden Lösung zustrebt. 

Erfassen wir die historische Genesis des Problems. 

Die Wirtschaftsepoche, die der unseren voranging, war auf Eigen- und 
Kleinbetrieb und dem Besitz der Produktionsmittel durch den Arbeiter 
selbst aufgebaut. Der Handweber arbeitete für eigene Rechnung mit eigenem 
Werkzeug und ebenso der Bauer unbeschadet, daß Steuern, Frohnden und 
Verpflichtungen an Obrigkeiten aller Art vorlagen, die am Wesen der Pro- 
duktionsform selbst nichts änderten. 

Die großen Entdeckungen des 19. Jahrhunderts, welche die Einführung 
von Maschinen gestatteten, ließen maschinelle Großbetriebe erwachsen, 
die der auf bloßer Handarbeit beruhenden Kleinarbeit technisch überlegen 
waren und sie mehr und mehr verdrängten. Damit war die Möglichkeit eines 
Besitzes des einzelnen Arbeiters an seinen Produktionsmitteln nicht mehr 
gegeben, der Unternehmer ward zum Herren derselben und die Arbeiter (in 
den größten Betrieben nach vielen Tausenden zählend) traten in das reine 
Lohnverhältnis ohne Mitbesitz an den Produktionsmitteln über. 

Die Anfangsstadien dieses neuen Systems haben vielfach zu bösartigen 
Übelständen, Frauen- und Kinderarbeit, allzu langen Arbeitsstunden, unge- 
sunden Arbeitsräumen geführt, Gefahren der Rassedegeneration wurden 
heraufbeschworen. Aber bald kam es in allen Kulturländern zu Gegenmaß- 
regeln, eine wirksame Arbeiterschutzgesetzgebung setzte ein und in den 
vorgeschrittenen Industrieländern des Westens ist diese Epoche des werden- 
den Kapitalismus im Ausklingen begriffen; nur eine Ergänzung der 
bereits durchgeführten Maßregeln ist noch zu fordern, und die Beschlüsse der 
Internationalen Konferenz für Arbeiterschutz vor wenigen Wochen haben 
z. B. eine dieser notwendigen Ergänzungen, das Verbot der Nachtarbeit 
für jugendliche Arbeiter bis zum 16. Lebensjahre gegeben. Ein nächstes Mal 
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wird es sich dann darum handeln, diese Schutzmaßregel — wie die Delegierten 
der französischen Regierung schon diesmal forderten — bis zum 18. Lebens- 
jahre zu erstrecken. — 

In Japan andererseits, in Indien sowie in geringerem Maße auch in Öst- 
europa steht die Anpassung der neuen Produktionsform an jene hygieni- 
schen Notwendigkeiten, deren Außerachtlassung die Rasse und im Menschen 
das wichtigste Produktionsinstrument gefährdet, noch voll und ganz auf 
der Tagesordnung. 

Die Arbeiterfrage der vorgeschrittenen Länder setzt sich aus anderen 
Teilproblemen zusammen. Um all die Wirrnisse von Vorurteilen zu durch- 
leuchten, wie sie die kämpfenden Gruppen durch Ineinanderschieben der 
einzelnen Momente zu erzeugen lieben, seien diese Teilprobleme in zwei 
Gruppen geordnet, deren erste die speziellen Folgeerscheinungen des modernen 
Großbetriebes, also die, unserer Zeit eigene, zweifellos noch ungelöste 
„Arbeiterfrage‘“, umfaßt, während die zweite Gruppe gewisse Folgeerschei- 
nungen der allgemeinen demokratischen Tendenz, wie sie sich, im wesent- 
lichen ganz unabhängig von der geschilderten technischen Umwälzung, infolge 
der allgemeinen Volksbildung entfaltet hat, in sich begreift. 

Unter den Teilproblemen der ersten Gruppe sind die wesentlichsten 
wohl diese: 

1. Die Regelung des Abhängigkeitsverhältnisses zwischen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer. 

2. Die Verteilung des Arbeitsproduktes zwischen beide Teile. 

Dem Eigenbetriebe der Vergangenheit war die glückliche Tatsache eigen, 
daß sich die Leitung der Produktion und die materielle Arbeit in der gleichen 
Person verkörperten, keinerlei dauerndes Abhängiskeitsverhältnis bestand. 
Auch wo die Familienangehörigen des Meisters und wo fremde Gesellen sich der 
Werkstatt eingliederten, handelte es sich im ersten Falle um patriarchalische, 
durch Familienempfindungen gemilderte Unterordnung, im zweiten Falle 
um ein temporäres Verhältnis, das von den Gesellen mit relativer Leichtigkeit 
ertragen wurde, weil sie in ihm die Möglichkeit eines Erlernens des Gewerbes 
suchten und nur ein Durchgangsstadium zur Etablierung als selbständige 
Handwerksmeister sahen. 

Wieder in anderen Betrieben der Vergangenheit handelte es sich um 
wahre Sklaverei oder der Sklaverei angenäherte Hörigkeit, der Wille der 
Arbeitsherren ließ keinen Widerstand zu Worte kommen und so traurig dies 
Verhältnis sein mochte, konnte doch kein Gegensatz zwischen Arbeitsherren 
und Arbeitskräften erstehen. 

Heute ist dies anders. Der Arbeitsvertrag ist ein formell freier und so 
schwer die Abhängigkeit auf dem Arbeiter lasten mag, ist er doch zu ge- 
legentlichem Widerstand befähigt. Dieser kann im Streik, kann in der Zer- 
störung der Arbeitsmittel eine wilde und gefahrvolle Form annehmen. 

Wir sehen bereits aus dieser Tatsachenreihe, daß eigentlich wieder zwei 
Unterprobleme zu unterscheiden sind: a) Wie sollen heute, wo die industriellen 
Betriebe ganz überwiegend Privatunternehmungen darstellen, die Lohn- 
und Arbeitsverhältnisse derart geregelt werden, daß zwecklose Wertezer- 
störung in Streik und Aussperrung ausgeschlossen erscheinen ? b) Inwiefern ist 
es möglich, das Abhängigkeitsverhältnis, das gerade den besten der modernen 
Arbeiter drückender ist als die materielle Notlage, die ja bei der Arbeiter- 
aristokratie mehr und mehr zurücktritt, wie soll diese Abhängigkeit durch 
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eine andere Lohnform ersetzt werden, was ja als „Beseitigung der Lohn- 
sklaverei“ in allen Befreiungsträumen der Arbeiterschaft die erste Stelle 
einnimmt ? 

Die Ersetzung von Streik und Aussperrung durch friedliche Methoden 
der Lohniestsetzung und Arbeitsregelung ist in den angelsächsischen Gebieten 
infolge der großen experimentellen Begabung dieser Rasse empirisch gelöst 
worden und bedarf es für das europäische Festland bloß einer Übertragung 
der im angelsächsischen Kulturkreis bewährten Methode. 

In Kanada *) hat man zunächst die Streiks auf Bahnen, in Bergwerken 
und in allen jenen Betrieben, deren Arbeitseinstellung öffentliche Interessen 
gefährdet, dadurch beseitigt, daß zur Regelung jedes Konfliktes eine staat- 
liche Untersuchungskommission eingesetzt wird. Während sie tagt, sind 
Streik und Aussperrung verboten, nach Erlaß des Spruches allerdings gesetz- 
lich gestattet, doch setzt eben dieser Spruch die öffentliche Meinung und die 
Regierung des Landes in die Lage, sich ein klares Urteil darüber, welcher 
der beiden streitenden Teile im Rechte sei, zu bilden und ihr ganzes Schwer- 
gewicht zu seinen Gunsten in die Wagschale zu werfen. Nur in einer ver- 
schwindenden Minderzahl der Fälle hat es der Teil, gegen den sich der Spruch 
der Kommission richtete, gewagt, seinen Widerstand fortzusetzen, die Sprüche 
der Kommission sind tatsächlich fast ausnahmslos in Kraft getreten, ohne 
daß es zu Streik oder Aussperrung gekommen wäre. 

Weiter geht Neuseeland, das alle Streitenden in erster Instanz vor ein 
lokales Einigungsamt mit bloß beratender Befugnis und in zweiter Instanz 
vor einen industriellen Schiedsgerichtshof in der Hauptstadt des Landes 
verweist. Es ist aus einem Vertreter des Arbeitgeberbundes, einem Vertreter 
des Arbeitnehmerbundes nnd einem Rate des obersten Gerichtshofes zu- 
sammengesetzt und entscheidet in letzter Instanz über jede Streitfrage, die 
ihr von einem Gewerkverein oder Arbeitgeberverband unterbreitet wird. 
Auflehnung gegen seine Sprüche in der Form von Streik und Aussperrung 
ist gesetzlich verboten und wird mit Geldstrafen gegenüber den Verbänden, 
und, sofern diese zahlungsunfähig oder zahlungsunwillig wären, an ihren 
Mitgliedern mit Geld, resp. bei Zahlungsunfähigkeit mit Gefängnishaft ge- 
ahndet. Im übrigen ist es nur in ganz vereinzelten Ausnahmsfällen zur An- 
wendung dieser Strafe gekommen, die Interessenten haben sich stets willig 
den Sprüchen des Gerichtshofes gefügt und während einer langen Periode 
von Jahren ist Neuseeland, früher eines der streikreichsten Länder der Erde, 
von jedem Streikversuch verschont geblieben. 

Eben diese Sicherung der Industrie gegen Arbeitseinstellung und Betriebs- 
unterbrechung brachte anderseits eine solche Steigerung der Erträgnisse 
mit sich, daß den Arbeitern im Ausgleichswege, in Form von Lohnverbesserung, 
die der Gerichtshof aussprach, ein Teil dieser durch den Friedenszustand 
geschaffenen Werte zugesprochen werden konnte, also eine materielle Ver- 
besserung der Lage der Arbeitgeber und Arbeitnehmer. 

Australien wieder hat das gleiche Problem durch Einsetzung von Lohn- 
ämtern in all den einzelnen Industriezweigen gelöst. Diese, von den Inter- 
essenten gewählt oder von der Regierung ernannt, legen Minimallöhne und 
Maximalarbeitszeit fest, ohne auf Entstehung eines Streitfalles auch nur 


*) Siehe für die eingehendere Beweisführung die verschiedenen Studien in den 
November-Nummern dieser Zeitschrift, sowie insbesondere die Monographie: „Inwie- 
weit ist eine gesetzliche Regelung der Lohn- und Arbeitsbedingungen möglich?“ Vom 
Unterzeichneten. Berlin, Georg Reimer. 


zu warten. Sie haben das Prinzip des industriellen 
Konstitutionalismus, der Mitwirkung der Arbeiterschaft an 
der Regelung eigener Arbeitsverhältnisse und damit auch einer Beseitigung 
des lähmenden Unterordnungsverhältnisses, unter dem die Arbeiterschaft 
anderer Länder heute noch leidet, noch weiter ausgebildet. 

Trotzdem liegt auch in Australien und liegt in viel höherem Grade in 
allen anderen Ländern noch heute die Tatsache eines er) 
nisses von Mensch zu Mensch, die über die bloße Gliederung der materiellen 
Produktion hinausgeht, vor und es erwächst, wie anfangs erwähnt, die Frage, 
ob nicht die Vorteile des Großbetriebes mit seiner Zusammenballung großer 
Menschenmassen zu arbeitsteiligem Schaffen aufrechterhalten und trotzdem 
der Gegensatz der beiden Klassen, die im Werden dieser Großbetriebe er- 
standen, beseitigt werden könne ? 

Die Lösung dieses Problems wird wieder von der tatsächlichen Ent- 
wicklung, die bereits wichtige Etappen durchlaufen hat, gegeben. Die Groß- 
betriebe nehmen in den vorgeschrittenen Industrieländern mehr und mehr 
die Form von Aktiengesellschaften an, und wenn wir vom Aktionär selbst, 
der ja keine Rolle im Betriebe spielt und dem Arbeiter nicht persönlich ent- 
gegentritt, absehen, so haben alle im Betriebe tätigen Personen die gleiche 
Eigenschaft bezahlter Angestellter, der eben erwähnte Gegensatz des be- 
zahlenden Herren und des bezahlten Dieners liegt nicht mehr vor. Die Milde- 
rung auch der in diesen Gesellschaften zweifellos vorhandenen tatsächlichen 
Hierarchie ist Aufgabe jener Einrichtungen des Industriekonstitutionalismus, 
den wir im Vorhergehenden geschildert haben. Sie verdrängen die Willkür 
durch gesetzliche Abgrenzung der Kompetenzen. 

Auch diese Aktiengesellschaften ballen sich in den vorgeschrittensten 
Ländern, wie in Amerika, und langsam auch in den ihnen nachfolgenden 
Staaten zu Trusts und Privatmonopolen zusammen, die in der Beseitigung 
der Konkurrenz große Ersparnisse und erhöhte Produktivität gewährleisten, 
anderseits eben infolge der Ausschaltung der Konkurrenz die Möglichkeit 
haben, die Preise zu erhöhen und auf die konsumierenden Massen schwer zu 
drücken. Demgegenüber hat man, wieder in Australien, mit der Umwandlung 
der Privatmonopole in Staatsmonopole zu erwidern begonnen. 

In analoger Weise ist man in Europa vielfach mit der Verstaatlichung 
der Bahnen, zum Teil auch der Bergwerke, mit der Schafiung staatlicher 
Riesenbetriebe für Tabak- und Zündholzerzeugung usw. vorgegangen. Die 
Städte haben Wasser-, Elektrizitäts- und Gaswerke in eigenen Betrieb über- 

nommen, einige derselben betreiben Brauereien, verwalten Mietshäuser 
und haben Großschlächtereien und Bäckereien errichtet. 

Diese Entwicklung zur Übernahme der Großbetriebe durch die öffent- 
lichen Körperschaften, der sich auch die Begründung von Produktivgenossen- 
schaften und Konsumvereinen in gewisser Beziehung angliedert, führt das 
Privateigentum an den Produktionsmitteln mehr und mehr in Kollektiv- 
eigentum über, wandelt die Gesamtheit der im Betriebe Tätigen in eine, 
wenn auch hierarchisch gegliederte, so doch in sich homogene Angestellten- 
schaft um, beseitigt die Klasse des Fabrikherrn und Fabrikeigentümers, 
macht dem Abhängigkeitsverhältnis des Besitzlosen gegenüber dem Be- 
sitzenden ein Ende. 

Gewiß wird es lange währen, ehe diese Entwicklung ihre letzten Ziele 
erreicht. Gewiß bleibt auch in den Staatsbetrieben das Bedürfnis nach 
Industriekonstitutionalismus voll und ganz bestehen und alle jene Vor- 
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kehrungen, die die Willkür des Fabrikherrn gegenüber dem Arbeiter aus- 
zuschließen bestimmt waren, müssen nunmehr der Willkür des Beamten 
gegenüber dem untergeordneten Angestellten und Arbeiter entgegenwirken. 
Mit anderen Worten: Die Sozialisierung der Produktion, von der wir in diesem 
Kapitel sprechen und welche nach Ansicht weiter staatssozialistischer sowie 
sozialdemokratischer Kreise die Gesamtlösung der Frage in sich begreift, 
ist nur die Lösung eines Teils des Problems, der die entsprechende Lösung 
der anderen Teilprobleme zur Seite stehen müssen. 

Besonders klar tritt dies zutage, wenn wir im Sinne unserer eingangs 
zitierten Disposition nunmehr das zweite große Problem der Verteilung 
des Arbeitsproduktes ins Auge fassen. Handelt es sich im Vorher- 
gehenden überwiegend um die Beseitigung idealer Unzuträglichkeiten, die 
alle modernen Arbeitsbeziehungen vergiften, so liegt nunmehr eine rein mate- 
rielle Frage vor. 

So lange die Industrien wie heute überwiegend in Privatbesitz stehen, 
ist es unvermeidlich, daß ein wesentlicher Bruchteil des Arbeitsprodukts 
dem Unternehmer als Leiter der Produktion zufließt. Auch die größte Ge- 
schlossenheit der Arbeiterorganisation, auch die weitestgehenden Schieds- 
sprüche müssen dem Unternehmer einen solchen Anteil belassen, weil er 
eben sonst die Produktion, deren Risiko nicht mehr durch entsprechenden 
Gewinn gedeckt ist, aufgeben und sein Kapital auf dem Rentenmarkte ver- 
wenden wurden, resp. weil die Begründung neuer Unternehmungen, die wirt- 
schaftliche Produktivität des betreffenden Landes dadurch schwer beein- 
trächtigt würden. DieLösung der Frage vom Arbeiterstandpunkt kann wieder 
nur in der Sozialisierung der Produktion liegen und wird durch die tatsächliche 
Entwicklung, die ja für jeden unparteiischen Beobachter unverkennbar in 
dieser Richtung vor sich geht, allmählich gelöst. 

Nur darf man nicht meinen, daß die Verstaatlichung eines Betriebes 
allüberall und jederzeit die integrale Verteilung des gesamten Arbeitsprodukts 
unter die Arbeitenden, sei es auch mit größerer Anteilnahme der geistigen 
Arbeiter, beinhalte. Die preußischen Staatsbahnen bilden wohl den größten 
und vom technischen Standpunkt aus bestgeleiteten Staatsbetrieb der Erde, 
aber sie stehen, was die Verteilung des Arbeitsprodukts anlangt, durchaus 
auf dem Boden eines Privatunternehmens. Sie erstreben und erzielen Gewinne 
im Ausmaß von Hunderten von Millionen pro Jahr, die keineswegs den 
Beamten und Arbeitern oder dem fahrenden Publikum zugute kommen, 
sondern dem allgemeinen Staatsbudget und damit indirekt den Rüstungen 
zu Wasser und zu Lande (da wichtige Steuermöglichkeiten für Preußen nicht 
in Anspruch genommen werden müssen und dem Reich, resp. dessen mili- 
tärischen Zwecken, verbleiben). Damit das Ideal einer Verteilung des Arbeits- 
produkts unter die, welche schaffen, ganz erfüllt werde, genügt also die 
Sozialisierung der Produktion nicht, sondern es muß auch die Bestimmung 
in Geltung treten, daß der betreffende Staatsbetrieb nicht auf Gewinn hin- 
ziele, sondern, im Falle sich solche Gewinne ergeben, die Löhne erhöhe oder 
die Preise erniedrige. Eben dieses Prinzip ist z. B. das der Schweizer Staats- 
bahnen und im wesentlichen wohl der meisten Gemeindebetriebe, die durch 
die unmittelbare Kontrolle der Bevölkerung dazu veranlaßt werden, im Falle 
günstigen Geschäftsganges die Betriebe zu verbessern oder die Preise zu 
ermäßigen. | 

Fassen wir also die Teilprobleme der Arbeiterfrage, soweit sie durch 
die technischen Umwälzungen des 19. Jahrhunderts erwachsen sind, zusammen, 
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so sehen wir, daß ihre Lösung eben durch den Fortgang dieser Entwicklung 

selbst, durch die allmähliche Verstaatlichung der reifen 
Produktionszweige, durch die Milderung der Betriebs. 
hierarchie, durch kKonstitutionelle Einrichtungen, 
sowie durch Beseitigung fiskalischer Rücksichten, 
welche die wertvollen Möglichkeiten der Verstaatlichung zu durchkreuzen 
geeignet wären, gegeben ist. 

Der aufmerksame Leser hat zweifellos beachtet, daß in dieser ganzen 
Entwicklung im wesentlichen nur Fragen des wirksamsten Produktionstypus 
. und der Beseitigung drückender Abhängigkeitsverhältnisse auftreten, erst 
in 2. Linie Probleme der Einkommens verteilung, und wenn es auch ge- 
wiß im Klasseninteresse der Arbeiterschaft liegt, daß diese Entwicklung sich 
durchsetze, wenn auch eben dies Interesse der Arbeiterschaft den wirksam- 
sten Hebel der Entwicklung bildet, so liegen anderseits keinerlei-widerstrei- 
tende Klasseninteressen vor. N 

Daß die Arbeitsstreitigkeiten durch schiedsgerichtliche oder gesetzliche 
Festlegung der Löhne anstatt durch Streik und Aussperrung geregelt werden, 
liegt, wie an entsprechender Stelle gezeigt wurde, im finanziellen Interesse 
aller Beteiligten. 

Daß die Gelegenheit zur Willkür, die den denkenden Arbeiter so hart 
drückt, beseitigt wird, ist für ihn ein Vorteil und für den denkenden Unter- 
nehmer kein Nachteil. 

Die Sozialisierung der Produktion endlich ist ein Naturprozeß, genau 
so, wie die Aufsaugung der Kleinbetriebe durch die technisch höherwertigen 
Großbetriebe ein Naturprozeß gewesen ist. Die Proletarisierung des Klein- 
bürgertums, wie sie mit dem Erwachsen der modernen Großindustrie ver- 
bunden war, hat gewiß schweres individuelles Leid verursacht, und trotzdem 
gibt der weitschauende Vertreter des Kleinbürgertums heute zu, daß es 
wertlos sei, den Todeskampf einer absterbenden Schicht zu verlängern, daß 
es wertvoller sei, die Umwandlung des alten Mittelstandes in einen neuen 
Mittelstand der Angestellten zu erleichtern und so schmerzlos als möglich 
zu gestalten. 

Hat sich also das Werden unserer maschinellen Produktion, auf der unser 
moderner Reichtum beruht, unter so schweren Geburtswehen vollzogen, 
so viele individuelle Interessen getroffen und treffen müssen, so wird die 
neue Phase der Umwandlung der auf Einzelbesitz beruhenden Unternehmungen 
in Aktiengesellschaften, deren Eingliederung in Trusts und Staat, in viel 
schmerzloserer Weise vor sich gehen können; sie rechtfertigt durchaus nicht 
im gleichen Grade den bewußten Widerstand einer Klasse, wie die Aufsaugung 
der Kleinbetriebe allerdings vom rein. subjektiven Interessenstandpunkt 
den Widerstand der kleinbürgerlichen Klasse gerechtfertigt hat. Der Unter- 
nehmer, der seine Fabriken in einen Aktienbetrieb umwandelt, gibt wohl 
Herrscherrechte auf, aber er gibt sie freiwillig auf, um der größeren ökonomi- 
schen Möglichkeiten der höherwertigen Organisationsform willen. Die Aktien- 
gesellschaft, die sich dem Trust eingliedert, mag unter Umständen, wenn 
sie lange zögert und einen Kampf gegen die stärkere Kapitalsgruppe wagt, 
zu Schaden kommen. Erkennt sie hinreichend früh die Notwendigkeit präziser 
Schritte, so wird ihr Besitzer häufig sogar gewinnen können. 

Die Verstaatlichung endlich geht ja allüberall nach dem Prinzip einer 
Schadloshaltung resp. einer in gesetzlichen Formen sich vollziehenden Expro- 
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priation der Besitzer vor sich, ein dagegen gerichtetes Klasseninteresse liegt 
also nicht vor und alle Einsichtigen, die der Entwicklung lieber dienen, als 
sich ihr entgegenstemmen wollen — mögen sie, welcher sozialen Klasse immer, 
angehören —, sollten darum die von der Entwicklung selbst allmählich herauf- 
gebrachte Lösung der Arbeiterfrage befürworten. 

Hier höre ich wieder den Leser einwenden: Bei all dem ist doch 
gar nicht von Wandlungen in dee Einkommensverteilung die 
Rede und gerade sie bilden doch hauptsächliches Postulat der 
Arbeiterschaft, gerade sie bedrohen die heute besitzende Klasse in ihrer 
Existenz. Eben diese Meinung scheint mir einen Trugschluß darzu- 
stellen. Die Arbeiterfrage als engbegrenzte Folgeerscheinung der technischen 
Umwälzung scheint mir durch die oben geschilderte Umwandlung der Güter- 
produktion lösbar zu sein, ohne daß überhaupt — außer natürlich in jener 
Zukunft, in der die neuen Gesetze der Produktion die bisherige Weise der 
Kapitals bildung aufheben —, eine Änderung der Einkommensverteilung 
damit verbunden wäre. Die Verstaatlichung der Produktion läßt sich ohne 
weiteres so denken, daß die Ungleichheit zwischen Beamtengehalt und Arbeiter- 
lohn, die höhere Bezahlung der geistigen gegenüber der materiellen Arbeit 
aufrechterhalten bleibe, und sie bedeutet gegenüber den Unternehmern, deren 
Betrieb übernommen wird, gegenüber den Aktionären, deren Aktien in 
Staatsobligationen verwandelt werden, zunächst bloß die Umwandlung 
von Unternehmergewinn in ein Renteneinkommen: in vielen Fällen, wie 
die Praxis der Verstaatlichungen und das Steigen der Aktien bei Ankündigung 
einer geplanten Verstaatlichungsaktion dem Praktiker zur Genüge beweist, 
sogar einen Gewinn für die Kapitalsbesitzer. 

Würde die Reform auch jedes Übergreifen auf planmäßige Wandlung 
der Einkommensverhältnisse vermeiden, so würde sie trotzdem segensvoll 
wirken, denn die gesetzliche oder schiedsgerichtliche Regelung der Arbeits- 
verhältnisse bedeutet eben an sich die Vermeidung der Wertezerstörung, 
Erhöhung des Einkommens aller Beteiligten. Die 
| Beseitigung des in der Privatwirtschaft vorhandenen Abhängigkeitsverhält- 
nisses ist für die arbeitende Schicht ideell wertvoll und gerade dieser 
' ideelle Wert wird von ihr so hoch eingeschätzt. 
| Bei allmählichem Sicheinleben des neuen Systems, bei Begründung 
| immer zahlreicherer Unternehmungen durch den Staat selbst, anstatt durch 
| den Privaten, fällt dann auch die Notwendigkeit der an diese Privaten zu 
zahlenden Ablösungssummen weg, der unter die Arbeiter zu verteilende 
| Arbeitsgewinn wird größer, ihre Lage gebessert. 
| * ai * 

Wie ich in den einleitenden Worten erwähnte, hat sich der Arbeiterfrage 
ein zweites Problem beigesellt, das aus der allgemeinen Volksbildung der 
Kulturstaaten erfließt. 

Hatte der ungebildete Bauer, den Staat, Kirche und Gutsherr im Glauben 
an die gottgewollte Überordnung der Herrenklasse erhielten, seine niedrige 
Lebenslage als unabänderlich hingenommen, mußte anderseits in den 
gereiften und gebildeten Massen von heute der Wunsch nach Besserung 
ihrer Lage, nach Ausgleichung der Lebensverhältnisse erwachen. Diesem 
Wunsche steht allerdings das berechtigte Eigeninteresse der Besitzenden 
‚nach Bewahrung ihrer Vorrechte entgegen. Hier liegt also die wahre Grund- 
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lage für einen Klassenkampf vor, der über die Einkommensverteilung zu 
entscheiden hat. | 

Trotzdem soll im folgenden gezeigt werden, daß auch in dieser, von de 
eigentlichen Arbeiterfrage streng zu unterscheidenden Gegensätzlichkeit: 
für eine ideelle Übereinstimmung und ein planmäßiges Eingreifen in das; 
Zufallsspiel des Kampfes mehr Boden gegeben ist, als gemeiniglich ange- 
nommen wird. | 

Zunächst sei der so allgemein verbreiteten Irrmeinung entgegengetreten,, 
daß die Ungleichheit des Einkommens an sich vom Standpunkt der 
Besitzlosen zu bekämpfen sei. Insoweit dieses Einkommen nämlich kapi-- 
talisiert wird, insoweit eine private Kapitalsanlage zu Produktiv-- 
zwecken vorliegt, dient dies der Allgemeinheit und dem Fortschritte. Der! 
Bau neuer Bahnen und Fabriken, die Erweiterung der Städte, die Ameliora-: 
tionen des Bodens, all das ist durchaus notwendig, und wenn einmal die Ver-} 











ein Teil des kollektiven Arbeitsproduktes für diese Zwecke verwendet werden. 
müssen. | 
AN diese privaten Kapitalsanlagen könnten also höchstens aus dem | 
Gesichtspunkte heraus einer Kritik unterzogen werden, als sie 
4. gewisse Machtpositionen begründen — die Entwicklung wird jedoch. 
über sie wie über die bereits gewonnenen Machptositionen in gleicher Weise‘ 
hinweggehen — sowie, indem sie | 
2. für die derzeitigen Besitzer oder deren Erben ein erhöhtes Einkommen 
gewährleisten. Da jedoch auch dieses wieder notwendig zur neuen Kapitals- 
bildung oder in anderer Weise verwendet wird, so liegt nur eine Hinaus- | 
schiebung dieser Teilung vor und sind nur jene Einkommensbestandteile | 
in Rücksicht zu ziehen, die nicht zur Kapitalsbildung verwendet, sondern 
aufgebraucht werden. | 
Nicht die Ungleichheit der Einkommen also, sondern die Ungleich- | 
heit dessen, was nach Abzug der Kapitalsbildung noch mit dem Einkommen | 
geschieht, das heißt, der Ausgaben, kann vom Standpunkt der minder |) 
Bemittelten als Angriffsobjekt ins Auge gefaßt werden. | 
Wieder höre ich den Leser einwenden: Ob Ungleichheit der Ausgaben | 
oder der Einkommen, die Ungleichheit bleibt bestehen; worauf ich erwidere, 
daß diese Ungleichheit eben doch dem Grade nach unendlich weit verschieden 
ist. Das Jahreseinkommen der Reichsten beträgt viele Millionen, das der 
Ärmsten einige Hundert Mark, das eine mag das Hunderttausendfache 
des anderen betragen. Die Ausgabensumme gerade der Reichsten bleibt 
jedoch tief unter ihrem Einkommen zurück, beträgt vielfach noch nicht 10%, 
weil eben die Großindustrie ihre Gewinne ganz überwiegend zur Kapitals- || 
vermehrung verwendet und keineswegs konsumiert, auf den obersten Stufen | 
gar nicht konsumieren kann. | 
Immerhin bleiben gewiß auch große Divergenzen in der Ausgaben- || 
verteilung übrig und es soll hier durchaus nicht das alte Argument gebraucht | 
werden, daß der Reiche, der viela usgibt, damit auch viel zu verdienen gebe, 
denn auch der Arme, der sich Wohnung, Kleidung und Nahrung zu ver- 
schaffen hat, gibt damit anderen zu verdienen und seine Art ist gewiß mensch- 
lich berücksichtigenswerter. 
Anderseits dürfte sogar für eine gewisse Regelung in der Verteilun® 
der Ausgabemöglichkeiten eine an Einstimmigkeit grenzende Mehrheit zu 
gewinnen sein, insoweit nämlich diebeiden Extreme, weitgehender 
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Luxus und offenbar die Rasseerhaltung gefährdende 
Armut wie bei den Heimarbeitern, bei den arbeitenden Frauen usw. in 
I Frage kommen. 

Die überwiegende Mehrheit nicht bloß innerhalb der Arbeiterschaft, 
sondern auch in den weiten Kreisen des Mittelstandes ist gewiß aus rein 
menschlichen Motiven heraus bereit, eine solche Entwicklung gutzuheißen, 
die den Reichsten die Möglichkeit zur Entfaltung dieses Luxus nähme und 
die Ärmsten aus ihrer Armut, die die Rasse gefährdet, herausheben würde; 
und eine solche Einkommenspolitik würde sich allerdings der Sozialisierung 
der Produktion sehr wohl angliedern lassen. 

Was bleibt also als Einsatz für den Klassenkampf, welcher Gegensatz 
mag sich auch unter Einsichtigen behaupten ? Der Gegensatz zwischen 
Kopf- und Handarbeitern, zwischen der Arbeiterschaft mit ihrem jährlichen 
Ausgabebudget von 1500 bis 3000 Mark und den wohlhabenden Schichten 
mit ihrem Ausgabebudget von 5000 bis 20 000 Mark. 

Hat dieser Gegensatz noch solche Bedeutung, daß er das Offenbleiben 
der zentralsten Fragen unserer Zeit, den Widerstand einer machtvollen 
Minderheit gegen eine im offenbaren Interesse der überwiegenden Mehrheit, 
in der klaren Richtlinie des Fortschritts liegende Produktionsform recht- 
fertigen würde ? 

Gewiß nicht, denn der Kompromiß, für beide Teile befriedigend, bietet 
sich ja von selbst, dar, ist eigentlich in der Praxis der großen Kollektivbetriebe 
bereits gefunden. 

Gerade die deutschen Staatsbetriebe gehen ja systematisch darauf aus, 
auch ihren unteren Angestelltenkategorien Beamtencharakter zu verleihen, 
sie gegen Wechselfälle des Lebens nach Kräften zu sichern und alle Garantien 
für Aufzucht einer starken neuen Generation zu liefern. Eben diese Betriebe 
geben gewiß dem Kopfarbeiter höhere Gehälter, lassen den Anreiz zu schärfster 
ı Kräfteanspannung, der in der Hoffnung liegt, auf der Beamtenleiter aufzu- 
steigen und höhere Gehaltstufen zu erreichen, bestehen, aber sie setzen diesen 
höheren Gehaltstufen doch eine vernünftige Grenze, eben in jenen Zifiern, 
die wir oben als Einkommensziffern der wohlhabenden Kopfarbeiter bezeichnet 
haben und die jeden unsinnigen, vom Standpunkt der Gattungserhaltung 
abstoßenden Luxus unbedingt ausschließen. 

Eine fernere Zukunft mag auch in den Staatsbetrieben, in den sozialen 
Betrieben der Zukunft, eine Milderung des Abstands zwischen den Anfangs- 
löhnen des Handarbeiters und den Endlöhnen des Kopfarbeiters bringen. 
Das wird eine Detailfrage sein, deren Lösung der Praxis einerseits, 
der Überlegung der Volksvertretungen der Zukunft anderseits sehr wohl über - 
lassen bleiben kann, eine Detailfrage, die durchaus nicht an die zentralen 
Imperative des Menschheitsfortschritts heranreicht. 

Zu einer tatsächlichen Nivellierung der Einkommen wird es gewiß niemals 
kommen, weil es im Selbstinteresse der Gesamtheit liegt, volle Kraftein- 
setzung durch Aussicht auf ökonomisches Aufsteigen anzufeuern, weil gewisse 
leitende, fein differenzierte geistige Betätigungen eine reichere Lebens- 
gestaltung, weitergehende Kulturgenüsse und Anregungsmöglichkeiten er- 
fordern, als die einfache Handarbeit. 

Die Kopfarbeiter von heute, die Beamten, die Mitglieder der freien 
Berufe und auch die Industriellen selbst, die in jener noch sehr langen Über- 
gangsperiode, die bis zur Reife aller Produktionszweige für Verstaatlichung 
noch vergehen wird, eine so wichtige Funktion im Produktionsprozesse zu 











erfüllen haben, haben von der Sozialisierung der Produktion für ih 
Klasseninteresse nichts zu fürchten, für ihre re 
menschlichen Interessen alles zu hoffen. | 

Die Lösung der Arbeiterfrage ist eine technische Frage, fü r 
die sich volle Einstimmigkeit aller Beteiligten ergeben kann. Die Lösung 
der Einkommensfrage in maßvoll demokratischem Sinn ist ein 
Frage der Menschlichkeit und des common sense und keine Klassenfrag: 
Die Einstimmigkeit aller Menschen, die guten Willens und offenen Blick 
für die Entwicklungsnotwendigkeiten sind, sollte sich sehr wohl für eine 
Lösung dieser Fragen im Sinne des Menschheitsfortschrittes erzielen lasse 





X. Das Volkshochschulproblem. 


AS Übergreifen einer gewissen „Bildung“ auch auf die breitesten 
Volksschichten ist eine Tatsache, die nicht mehr in der Zukunft, die 
in der Gegenwart liegt, während sie all den Jahrtausenden der Ver- 
gangenheit als eine schwer erreichbare Utopie erscheinen mußte. 

Aber die Erfahrung hat gezeigt, daß mit der Verbreitung der elementaren 
Kenntnisse auch in der untersten arbeitenden Schicht durchaus nicht eine 
vollgültige Befriedigung aller vorliegenden geistigen Bedürfnisse, eine Lösung 
des Volksbildungsproblems, ein stabiler Zustand erreicht sei, im Gegenteil: 
Während die Massen der Vergangenheit in ihrer Unwissenheit ruhig verharrten 
und wenig oder keine Anstrengung machten, sich aus ihr zu erheben, 
sehen wir, daß die halbgebildeten Massen von heute oder doch die Besten 
aus dieser Masse sich leidenschaftlich nach mehr Bildung, mehr Wissen 
emporsehnen. | 

Die psychologische Erklärung ist übrigens leicht. Wer nichts weiß, mag 
das als naturgegeben hinnehmen; wer etwas weiß, erfährt eben daraus, wieviel 
ihm zu vollständigem Wissen fehlt. Wer sich einen Teil der bürgerlichen Hoch- 
kultur angeeignet hat, erkennt daran, daß diese Kultur viel Macht nach außen 
und viel Möglichkeiten seelischen Werdens dem Ich vermittle, er will bis 
zur Vollkultur aufsteigen. 

So sehen wir in allen modernen Kulturländern ein reges Interesse der 
Massen für weitere Bildung, wir können es am massenhaften Zuspruch der 
später zu erörternden Volksbildungssinstitute ablesen. Besonders lebhaft 
wird dieses Interesse bei den städtischen Massen, deren gewerbliche oder 
kommerzielle Beschäftigung ihnen den Wert des Wissens alltäglich vor Augen 
führt, am allerlebhaftesten bei der großindustriellen, von sozialistischen 
Ideen erfaßten Arbeiterschaft. 

Der deutsche Sozialismus will ja eine Anwendung wissenschaftlicher 
Grundsätze auf die Probleme des Lebens darstellen, seine politischen Beweis- 
führungen gehen auf nationalökonomische Thesen zurück, und der Arbeiter, 
der aus den elementarsten Klasseninstinkten heraus sich der Sozialdemo- 
kratie anheimgibt, muß so nach Aneignung des entsprechenden wissenschaft- 
lichen Rüstzeuges streben. 

Der Sozialismus hebt ihn auch rein seelisch gerade in seinen besten 
Stimmungen aus der Sphäre des alltäglichen Lebens heraus, weist ihn auf 
ein fernes Zukunftsziel hin, gibt ihm Anreiz, sich mit geistigen Dingen zu be- 
schäftigen, und da ist es naturgemäß wieder die Bildung in erster Linie, die 
als Pförtnerin dieser höheren geistigen Welt fungiert und die ihrerseits wieder 
auch stärkstes Selbstziel geistiger Bestrebungen ist. | 
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Inwieweit haben all diese Bestrebungen organischen Wert für die Ent- 
wicklung der Gegenwartsmenschheit ? Zunächst stellt es an und für sich 
bereitseine organische Vervollkommnung des genus humanum 
dar, wenn seine Mehrheit einen höheren Entwicklungsgrad geistiger Reife 
besitzt. 
Man mag über den Wert des Wissens für das individuelle Glück welcher 
Meinung immer sein, man mag selbst dem Irrwahn huldigen, daß die Un- 
wissenheit und Bedürfnislosigkeit den Menschen glücklicher mache, als Ent- 
faltung vielfältiger Empfängnismöglichkeiten; daß jedoch das wissende 
Wesen in der organischen Stufenleiter über dem unwissenden steht, daß 
die Linie, die vom Tier über den Naturmenschen zum dumpfen Arbeits- 
menschen späterer Zeiten heranführt, beim Übergang zum arbeitenden Men- 
schen, der ein Weniges von den Gesetzen der Natur und seines eigenen Leben- 
kennt, einen Schritt nach vorwärts tut, daran kann ja ein Zweifel nicht 
bestehen. 

Bildung der Massen, und zwar nicht bloß die Elementarbildung, die nur 
gewisse, im Kampfe ums Dasein notwendige Fertigkeiten sowie das Rüstzeug 
für weitere Bildungsarbeit gibt, sondern auch diese höhere Bildung selbst, 
welche den Gesichtskreis erweitert, liegt also zweifelsohne im Sinne der Im- 
perative organischer Vervollkommnung. 

Diese Massenbildung ist auch unumgänglich, wenn die Elite selbst, 
welcher die produktive Arbeit für Fortbildung von Wissen und Kultur obliegt, 
in dieser ihrer Betätigung ihr Bestes leisten soll. Zunächst bedarf die letztere 
staatlicher Hilfe für ihre Universitäten und Bildersammlungen, ihre For- 
schungs- und Kunstinstitute, und in unseren modernen, demokratischen 
Gemeinwesen wird ihr diese Unterstützung um so eifriger zuteil, je mehr die 
Massen, die auf die Parlamente entscheidenden Einfluß haben, Verständnis 
für all diese Kulturbetätigung besitzen. Wie gefährlich andererseits das Unver- 
ständnis der Massen für Kulturfragen, für Wissenschaft und Kunst werden 
kann, lehrt das Beispiel jener klerikal regierten Länder, deren klerikale Massen 
von wichtigen Zweigen der Kultur nichts wissen wollen und dem Kultur- 
fortschritt so viele Fußangeln legen. 

Aber auch abgesehen von all diesen materiellen Bedingungen bedarf die 
Elite der ideellen Befeuerung durch die Begeisterung der Massen für ihr Tun. 
Das Bewußtsein, dem höchsten Sehnen ihres Volkes zu dienen, gibt ihr 
die treibende Kraft. 

Auch hier spielen übrigens ideelle und materielle Motive ineinander, denn 
die Bücherproduktion wie die Schöpfung von Gemälden hängt vom Wissen 
und Kunstverständnis, wenn auch nicht der ganz breiten Masse, so doch einer 
recht breiten Mittelstandsschicht ab; je höher sich ihre Bildung entwickelt, 
desto mehr Absatz finden die Erzeugnisse der kulturell produktiven Schichten, 
desto leichter wird es ihnen, in ihrer Betätigung zu beharren. 

Damit die produktive Elite Bedeutendes schaffe, muß sie ferner aus be- 
gabten Menschen bestehen, eine Auslese von Talenten umfassen. In den 
Aristokratien der Vergangenheit kam im wesentlichen nur die sozial oberste 
Gesellschaftsschicht als Rekrutierungsfeld der kulturell produktiven Schicht 
in Frage. Die Begabungen, die in der breiten Masse des Volkes schlummern 
mochten, wurden nicht zu kulturellem Tun erweckt. 

Je mehr jedoch Bildung in die Massen dringt, desto eher wird es möglich, 
daß auch der begabte Sohn, daß auch die begabte Tochter des Volkes sich 
zur kulturellen Produktion aufschwingen, und einer der wesentlichsten Werte 
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der Bewegung, welche dem Volke Bildung vermitteln will, ist es: das Re- 
 servoir, aus dem die tätigen Köpfe in Auslese der Besten zu schöpfen sind, 
zu erweitern, jedes Talent und vor allem jedes Genie, das nur irgendwo in 
_ der breiten Volksmasse vorhanden sein mag, für Zwecke der Fortbildung 
heranzuziehen, keines verdorren zu lassen. 

Überblicken wir all diese Gesichtspunkte, so sehen wir, daß die Bildung 
der Massen ihre organische Vervollkommnung und damit einen Selbst- 
zweck darstellt, auch wenn diese Massen überwiegend rein rezeptiv auf 
kulturellem Gebiete bleiben. Wir sehen jedoch auch, daß eben diese Massen- 
bildung wichtige Vorbedingung für ein umfassendes Schaffen der produktiven 
Schichten bildet, und wenn von jenen Seiten, welche der modernen Demo- 
kratie feindlich sind, vielfach darauf hingewiesen wird, daß die herrschende 
Klasse allein für Kulturproduktion genüge und durch die Handarbeit der 
Mehrheit zu erhalten sei, wenn zum Beweise dieser Meinung auf Griechenland, 
in dem ja tatsächlich die Sklaven rein passiv für die kulturell tätige Herren- 
schicht frondeten, hingewiesen wird, so vergißt man daran, daß die soziale 
Demokratisierung heute schon viel zu weit gediehen ist, um an Wiederher- 
stellung starrer Klassenschichtung auch nur ernsthaft denken zu lassen, daß 
der politische Einfluß dieser Massen, ganz ungleich der antiken, auf Sklaverei 
aufgebauten Gesellschaft, heute so groß ist, daß ihre Unkultur eine Kultur- 
blüte in der Elite brutal zerstören würde, und daß die wirtschaftlich erfolg- 
reichen Söhne des Volkes heute bereits allerorten in die herrschenden Schich - 
ten aufsteigen und dadurch, wenn sie unkultiviert sind, Unkultur allüberall 
hintragen. Wir haben heute nur die Wahl zwischen einer kulturell hochstehen- 
den Demokratie, die ihre geistige Auslese zu den Gipfelpunkten der geistigen 
- Bildung hinanträgt und einer kulturellen Versumpfung, die das individuelle 

Schaffen der Besten immer wieder durch Nichtverstehen hemmt und am 
Erfolge hindert. | 

Was kann geschehen, um diesem wichtigen Imperative Genüge zu leisten, 
um Hochbildung zu verbreiten ? Die obligatorische Volksschule reicht offenbar 
für diese Zwecke nicht aus. So sehr es wünschenswert und in einigen der 
höchststehenden Länder erreichbar sein mag, die Schulpflicht und vor allem 
- die Fortbildungsschulpflicht bis zu den reifsten Jugendjahren auszudehnen, 
kann es sich doch immer nur einerseits um die Aneignung gewisser nütz- 
- licher Fertigkeiten, andererseits um die Schaffung einer Grundlage, auf der sich 
dann geistige Bildung aufbauen mag, handeln. 

Näher dem Ziele schon kommt das ausgebildete Stipendiensystem Neu- 
seelands, das allen begabten Volksschulkindern die Möglichkeit zur weiteren 
' Vervollkommnung an Mittel- und Hochschulen verleiht und damit die freien 
Berufe aus einer Auslese der Volksmassen rekrutiert, zugleich aber die wirt- 
- schaftliche Verwüstung, die in der Nichtnutzbarmachung der Talente in der 
breiten Volksschicht für jene Berufe, in denen sie Entsprechendes leisten 
könnten, besteht, vermeidet. 
| Aber auch dieses System, das gewiß die geistige Leistungsfähigkeit eines 
- Volkes bedeutend erhöht, trägt dem Bedürfnisse der breiten Schichten nach 
_ geistiger Fortbildung und Erlangung vollständiger kultureller Rezeptivität 
nicht zur Genüge Rechnung, weil ja naturgemäß nur jene kleine Minderzahl 
des Volkes, welche für die freien Berufe erforderlich ist, an die höheren Schulen 
gezogen wird. Gibt es mehr Intelligenzen im Volke, mehr rezeptive Be- 
 gabungen als für die genannten Zwecke erforderlich sind, so müssen sie eben 
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aus ökonomischen Gründen von dieser höheren Bildung ‚ausgeschlossen 
bleiben. 

Wird durch dieses neuseeländische System der Notwendigkeit einer Er- 
weiterung des Reservoirs für die Bildung der produktiven Elite Rechnung ge- 
tragen, so kann andererseits dem eingangs skizzierten Imperativ: 1. organischer 
Vervollkommnung der Massen vermöge der Gewinnung eines großen geistigen 
Gesichtskreises, 2. Stützung der geistigen Elite durch eine rezeptiv starke 
Masse, nur durch ein Volkshochschulsystem Rechnung getragen werden. 

Ehe wir daran gehen können, die Technik eines solchen vollkommenen 
Systems zu skizzieren, müssen wir an Hand jener Methode, die in diesen 
Spalten immer befolgt wird, die zahlreichen Versuche, die in den verschiedenen 
Kulturstaaten bereits gemacht worden sind, kritisch würdigen. 

Nicht hinreichend bekannt ist es in der Tat, wieviel bereits auf dem Ge- 
biete des Volkshochschulwesens experimentell geschehen ist, und wie eine 
Kombination gewisser wertvoller Systeme bereits zur Schöpfung eines wahr- 
haft seinem Ziele gerecht werdenden Systems genügen würde. 

Die Schwierigkeit liegt eben darin, daß die einzelnen Systeme ihre Voll- 
endung in verschiedenen Ländern erreicht haben, daß jedes derselben allein 
den Endzwecken des Problems nicht gerecht wird und daß es an entsprechen- 
der Fühlung zwischen den einzelnen nationalen Volkshochschulbewegungen 
bisher gefehlt hat. Als solche wollen wir im folgenden der Reihe nach be- 
sprechen: 

1. Die bloßer Anregung und geistiger Aufrüttelung dienenden ‚Uni- 
versites populaires“ Frankreichs und der andern romanischen Länder. 

2. Die einer Erweiterung der Schulbildung dienenden Lehrkurse der 
„University extension‘ in England resp. die wesensverwandten ‚„Volkstüm- 
lichen Universitätskurse‘“ Deutschlands und Österreichs, resp. die gleichfalls 
sehr nahestehenden Kurse der „Arbeiterakademie‘ in Norwegen, des ,Ar- 
beiterinstituts“ in Schweden und der finnischen ‚„Volksbildungsgesellschaften“. 

3. Die Volkslaboratorien in Wien und die Volkshochschulen Amerikas, 
die bereits festeren Griff an die Gesamtpersönlichkeit legen, wahre Volkshoch- 
schulen darstellen. 

4. Die Bauernhochschulen Dänemarks, welche den vollkommensten 
Typus in dieser Richtung verwirklicht haben. | 

Die „Universites populaires“ sind in Frankreich aus der Verbrüderung 
von Hochschulintelligenz und Arbeiterschaft, wie sie die Dreyfus-Aflaire mit 
sich brachte, entstanden. Die intellektuellen Schichten innerhalb des Bürger- 
tums, in ihrem Kampfe um die im Falle Dreyfus verletzte abstrakte Ge- 
rechtigkeit politisch isoliert, erfaßten die Möglichkeiten, die aus einer Heran- 
ziehung der Arbeiterschaft zu ihren geistigen Bestrebungen lagen und gründe- 
ten die ersten „‚Universites populaires“ in den Pariser Vorstädten. Allüberall 
zeigte sich weitgehendstes Verständnis und leidenschaftliches Interesse. 
Einige dieser Institute gewannen bald Tausende von Hörern, Tausende von 
zahlenden Mitgliedern. 

Eine eigentliche Schulfunktion war ihnen allerdings fremd. Sie sollten 
den Massen bloß die Schönheit der modernen Kultur erschließen und sie zum 
Denken anregen, ihnen geistige und sittliche Reife geben. All dies glaubte 
man durch einzelne Vorträge bedeutender Intellektueller über die ne 
Gebiete ihres Forschens und Schaffens zu erreichen. 
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Die oben geschilderte Woge politischer Begeisterung brachte es mit sich, 
daß viele bedeutende Männer der Wissenschaft und Kultur sich unentgeltlich 
und gern für diese Vorträge zur Verfügung stellten, und auch das Neugierde- 
interesse daran, einen bedeutenden, in der Presse vielbesprochenen Mann 
kennen zu lernen, mochte manchen Hörer zu diesen Vorträgen treiben. 

Anknüpfend an die Vorträge wurden dann allerdings auch einige Lehr- 
kurse in solchen Fächern, welche der Masse nahe lagen, wie Esperanto, engli- 
sche Sprache, Stenographie, eingerichtet, aber ihre Schülerzahl blieb immer 
klein im Vergleich zur Zahl der Besucher der großen Vortragsabende. Diese 
letztere wird nur übertroffen von der Masse, die sich zu gewissen sonntäglichen 
Festen drängt, in denen Dichter der Arbeiterklasse ihre Werke vortragen. 

Die umfassendste dieser Anstalten war die Volksuniversität im Faubourg 
St. Antoine, die sich „La cooperation des id&es“ nannte. Die Zahlung von 
50 Gentimes monatlich berechtigte zum Hören sämtlicher Vortragskurse 
und Veranstaltungen, die im Laufe des ganzen Monats stattfanden. Es gab 
keinerlei andere Zahlungsbedingungen. Angehörige aller politischen und 
geistigen Gruppen waren bei den Kursen willkommen. 

Eine gewisse Erschwerung des Werkes lag in der Tatsache, daß die Ar- 
beiter, ermüdet von dem langen Arbeitstage oder niedergedrückt durch 
unfreiwillige Arbeitslosigkeit, nicht mit vollkommener geistiger Frische zum 
Abendkurse kommen können. Eben diese mindere geistige Aufnahmefähig- 
keit verlangte nach anregender geistiger Nahrung, die die Nerven aufpeitscht, 
und so konzentrierte man sich auf die wechselnden, die Neugierde stets wach- 
haltenden Vorträge, während systematischere Kurse an der Über- 
müdung der Zuhörer eine schwer zu übersteigende Schranke gefunden hätten. 

Immerhin konnte man einige Vorträge vielfach zu einer Gruppe zu- 
sammenfassen, so daß doch eine etwas systematischere Bildung vermittelt 
wurde. Eine eigene Monatsschrift, in welcher der Inhalt der wichtigsten 
Kurse zusammengefaßt wurde, erhöhte auch den Wert der Studien *). 

Die Kurse haben weite Bande der Kameradschaft und Brüderschaft 
zwischen den Schülern geschaffen, auf ihrem Boden entstand ein weiter und 
aufgeklärter Familienkreis. Man konnte eigenartige psychische Stimmungen 
einer Vereinigung der durch Gefühlsgemeinsamkeit, gemeinsame soziale Ten- 
denzen zusammengeschlossenen Schichten beobachten. 

Der Ruf der Pariser Anstalten drang in die französische Provinz, und in 
allen größeren Städten erwuchsen gleichartige Volkshochschulen. Er drang 
weiter nach den andern romanischen Ländern. Blühende Volkshochschulen 
entwickelten sich besonders inItalien. Die Mailänder Universitä popolare 
brachte es bald zu 4559 Hörern, ihre Vorträge und Kurse betreffen Arbeiter- 
gesetzgebung, Naturwissenschaften, die Geschichte Mailands, Sozialhygiene, 
Volkswirtschaft, italienische Literatur, Chorgesang usw. Der Unterricht 
wird von den Professoren und Ingenieuren der großen Schulen erteilt, und 
volle Lehrfreiheit ist den Rednern gewährleistet. Die Volkshochschule von 
Mailand setzt sich das Ziel, die gemeinsame und lautere Werkstätte aller 
ehrlich gedachten und anständig vorgetragenen Ideen zu sein. Die vornehm- 
sten Vertreter der Universität nehmen an der Volkshochschule teil, und 
Männer, wie der Abgeordnete Varazani, der Schriftsteller Molinari, widmeten 
ihr ihre besten Kräfte. 

Unter den Hörern überwiegen die industriellen Arbeiter. 


*) Siehe den Aufsatz des Herausgebers dieser „Cahiers de l’universite populaire“, 
Henri Dagan, in der Aprilnummer 1908 der „Dokumente des Fortschritts“, 
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In Rom ging die Initiative zur Volkshochschule von der Vereinigung 
freier Dozenten aus, und zwar bereits im Jahre 1901. Der Lehrstoff wurde in 
vier Gruppen, Literatur und Kunst, Gesetzgebung und Medizin, geteilt. 

Auch in Spanien gab sich reges Interesse für die neue Bewegung 
kund *). 1903 wurde in Valencia eine Volkshochschule nach Pariser Muster 
gegründet, die dank den Anregungen desrepublikanischen Schriftstellers Blasco 
Ibanez einen großen Ruf erlangte. 1904 wurde in Madrid eine Volkshochschule 
begründet, Vorträge, Kunstführungen in alte Städte und an landschaftlich 
schöne Punkte, musikalische Abende, alles fand reiches Interesse. Anfangs 
waren diese Vorträge im Madrider „Athenäum‘ untergebracht, das gleich- 
falls Vorträge für Arbeiter veranstaltet. Seither haben sie sich räumlich 
von ihm getrennt. Seit 1906 erhalten sie eine kleine Staatssubvention, und 
es werden auch Vorträge für Taubstumme und Blinde, künstlerische Ausflüge 
für die in Asylen untergebrachten Kinder veranstaltet. 

In Barcelona ist ein besonders günstiger Boden für die Volkshochschul- 
bewegung, da die geistig rege Bevölkerung der Stadt, unbefriedigt durch den 
unzureichenden offiziellen Unterricht des spanischen Staates, seit langem ge- 
wohnt ist, auch für den Volksschulunterricht autonome Bildungsanstalten zu 
schaffen. Anschließend wurde dann das ,„Atheneo obrero“, eine für die Ar- 
beiterschaft bestimmte Volkshochschule, und das ‚„Atheneo encyclopedico“, 
das sich an alle breiten Volksklassen wendet, eröffnet. Beide haben eigene 
Gebäude, in denen neben den für die große Öffentlichkeit bestimmten Vor- 
trägen auch ernste systematische Kurse stattfinden. Insofern reihen beide 
Anstalten bereits an den Typus der ausgebildeten Volkshochschulen heran, 
die wır an dritter Stelle besprechen werden. 

AuchinÄgypten sind Volkshochschulen, speziell im Kreise des italien- 
schen Bevölkerungselementes, entstanden. So hat die Alexandriner Volks- 
hochschule sich die allgemeine Verbreitung wissenschaftlicher und literarischer 
Kultur unter der italienischen Bevölkerung Alexandriens zum Ziele gesetzt. 
Die Redner sind frei in der Wahl ihrer Themen, die Volkshochschule sagt 
stolz in ihrem Berichte, daß keinerlei Autorität sie bevormunde und sie die 
Freiheit der Redner und die Würde der Studien durch ihre absolute Unab- 
hängigkeit gewährleiste. 

Wurde dadurch naturgemäß eine schwere Zersplitterung der ganzen 
Bildungsbestrebung heraufbeschworen, so hat sich die Volkshochschule 
anderseits eine Bibliothek und einen Lesesaal sowie die zu Unterricht und 
Experimenten notwendigen Laboratorien angegliedert und auch unter den 
Lehrern der höheren Schulen eine Reihe von Lehrkräften gewonnen, so daß 
immerhin Ersprießliches geleistet werden konnte. 

InBelgien haben sich die Volkshochschulen in engem Anschluß an die 
französischen entwickelt. Schon im Jahre 1901 wurden in Mons, Charleroi 
und Brüssel Volkshochschulen gegründet, denen bald ähnliche Institute in 
allen Städten und Industrieorten des Landes folgten. Im Mittelpunkte stehen 
die freien Vorträge über verschiedene Themen, welche das Bildungsinteresse 
der Bevölkerung wachhalten. Ernsteres, systematisches Studium wird nur 
in wenigen Instituten, so im Foyer intellectuel im Brüsseler Vorort St. Gilles, 
betrieben. Sein Wahlspruch heißt: ‚Wenn die Arbeiterklasse sich befreien 
will, muß ihr erstes Ziel sein, sich von der Unwissenheit, ihrem 
größten Feinde, freizumachen.“ Die Volkshochschule unterhält Kurse 


*) Siehe die Enquete, die Henri Dagan in der Aprilnummer 1908 der „Doku- 
mente des Fortschritts“ veröffentlichte. 


über so verschiedenartige Probleme, wie Geologie, Meteorologie und Chemie 
einerseits, Stenographie und Russisch anderseits. Allwöchentlich wird 
geturnt, es finden Fechtübungen statt, photographische Kurse, Chorgesäng, 
Orchesterspiel usw. Es besteht eine Auskunftsstelle über Fragen des Rechtes, 
des Handels, der Technik und Industrie, eine Stellenvermittlung, eine 
Säuglingsfürsorge und eine Bibliothek von mehr als 3000 Bänden. Bi 

In andern Städten sind es die Gemeindeverwaltungen, welche die Volks- 
hochschulen unterstützen und ihnen Mittel zuführen. So konnten die Kurse 
zum Teil für unentgeltlich erklärt werden. 

An die eigentlichen wissenschaftlichen Abteilungen pflegen sich Kultur- 
abende, musikalische und literarische Veranstaltungen, Rezitationen und 
Theateraufführungen anzuschließen. Die Kunsterziehung wird durch Besuch 
der Museen, der Ausstellungen, wissenschaftlicher Anstalten und Fabriken, 
durch Reisen ins Ausland, Ausflüge usw. ergänzt. Diese Volkshochschulen 
haben auch Versuche, die Naturfeste zu erneuern (z.B. das 
„Fest der Bäume“), mit sich gebracht. 

In Belgien hat sich tatsächlich in der Kreuzung der von Frankreich 
herübergekommenen Einflüsse, die auf Anregung der Massen ausgehen, und 
, der auf Rassenmomente zurückgehenden germanischen Gründlichkeit, welche 
z. T. eine größere Systematisierung der Studien einführte, ein interessanter 
Mischtypus herausgebildet, und Anstalten, die auch rein äußerlich großen 
Umfang angenommen haben, sind entstanden. So beträgt das Budget der 
Volkshochschule von St. Gilles mehrere hunderttausend Mark im Jahre. 

Diese konstante Aufwärtsbewegung der belgischen Volkshochschule ist 
doppelt interessant, wenn wir in Rücksicht ziehen, daß die Zahl der französi- 
schen Volkshochschulen sich nur relativ kurze Zeit auf ihrer Höhe erhielt. 
Als der Enthusiasmus der Dreyfusperiode verklungen war, war der Reiz der 
Neuheit verschwunden, und da begannen sich auch die Redner zu fragen, 
warum sie eigentlich so viel Zeit einem Werke widmeten, das ja doch keine 
systematische Bildung vermittle.. Da kamen auch die Arbeiter selbst nicht 
mehr so häufig wie ehedem zu den Vorträgen, nur die Sensation eines beson- 
ders berühmten Vortragenden vermag heute die Räume der „Universite 
populaire‘ im Faubourg St. Antoine noch zu füllen, an gewöhnlichen Abenden 
sind im weiten Saale, einem Erbstück der ersten Ruhmesepoche, nur einige 
wenige Bankreihen besetzt. 

Trotzdem ist die Tradition stark genug, um diese Volkshochschule zu 
erhalten, während die überwiegende Mehrzahl der andern Volkshochschulen 
in Paris ihre Betätigung gänzlich eingestellt hat. In den Provinzen ist es 
mancherorten ähnlich gewesen, während einige Städte allerdings den Über- 
gang zu einer geregelteren Form des Betriebes, zur Schaffung einer wahren 
Schultradition gefunden haben. 

In Frankreich hat man darum von einer wahren Krise der „Universites 
populaires‘ sprechen können und hat sich vielfach gefragt, worauf sie denn 
zurückgehen möge, und ob sie vielleicht zeige, daß das Bedürfnis der breiten 
Volksmassen nach höherer Bildung eben doch nur auf eine scheinbare und 
vorübergehende Sensation begründet gewesen sei. Mochte diese Frage- 
stellung bei Begrenzung der Problemstellung auf Frankreich erklärlich sein, 
so wird sie unsinnig, wenn wir die bereits erwähnten Volksschulen Belgiens 
und wenn wir die weiter zu erörternden Volkshochschulen Amerikas, Öster- 
reichs und der nordischen Länder in Rücksicht ziehen. 

An der Krise der französischenVolkshochschulen ist neben der Wandelbar- 
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keit des gallischen Temperaments im wesentlichen der Umstand schuld, daß 
sie eben allzu leichte Kost geboten haben. Der Arbeiter mochte sich freuen, 
ein, zwei, drei Jahre lang je 15—20 Vorträge über die heterogensten Fragen 
zu hören, dann aber mußte es ihm naturgemäß im Hirn herumgehen wie ein 
Mühlenrad, und er mußte sich fragen, wozu denn dieses Vielerlei unzusammen- 
hängenden Wissens tauge. 

Die Lösung des Problems kann, wie wir später im einzelnen sehen werden, 
nur in der Systematisierung des Wissens, in der Gruppierung der freien Vor- 
träge um einen festen Kern systematischer Kurse gefunden werden; die freien 
Vorträge mögen dann noch als Dessert dienen, sie mögen aus dem großen 
Reservoir der den Volkshochschulen noch ganz fern stehenden Arbeitermassen 
stets neue Kräfte herbeiziehen, aber es darf nicht ihre Aufgabe sein, sie mit 
ihren eigenen Kräften dauernd festzuhalten, sie dürfen nur für eben diese 
ernsteren Elemente der Hörerschaft den bloßen Übergang zu den systemati- 
schen Kursen und Laboratorien darstellen. 

Von ganz andern Bedürfnissen und Aktionszentren ging die zweite Form 
der Volkshochschulen, gingen die „volkstümlichen Universitätskurse‘“ aus. 
Ihre Heimat ist England. Die Universitäten Oxford und Cambridge haben 
sich schon vor einer ganzen Reihe von Jahren entschlossen, den eigentlichen 
Universitätsvorträgen die „University extension“, d.h. Universitätsvorträge 
ernsten Charakters, doch leichterer Faßbarkeit für die bildungshungrigen, 
einer akademischen Schulung ermangelnden Schichten der Bevölkerung an- 
zugliedern. Im deutschen Sprachgebiete war es zuerst die Universität Wien, 
welche die Idee aufgrifi. Gewiß haben auch in Deutschland und Österreich 
schon vorher Volksbildungs- und Arbeiterbildungsvereine aller Art bestanden, 
welche nach Art der französischen „Universites populaires“, wenn auch in 
bescheidenerem Rahmen, die Vermittlung allgemeiner Anregung durch Vor- 
träge und Bibliothekswesen zum Ziel hatten. Sie blieben auch neben den 
volkstümlichen Universitätskursen bestehen, mußten aber den letzteren die 
Führung der Bewegung überlassen. N 

In Wien wurde die volkstümliche Lehrtätigkeit offiziell als Aufgabe der 
Universität anerkannt *). Ein vom Senat und den Fakultäten gewählter 
Ausschuß leitete die volkstümlichen Universitätskurse. Die Vortragenden 
werden statutengemäß dem Lehrkörper der Universität, besonders den Privat- 
dozenten, entnommen, der Staat gewährt der Universität eine Subvention, 
welche den größten Teil der Auslagen decken soll. 

Diese Leitung der Kurse durch die Universität selbst verbürgte die 
Stabilität der Einrichtung und ihre wissenschaftliche Tendenz. Die staatliche 
Subvention ermöglicht eine große Ausbreitung der Lehrtätigkeit, mehr als 
4100 Kurse konnten geschaffen werden, jede mit besonderen Abenden und 
zusammen annähernd 20 000 Hörern. Manche dieser Kurse dehnen sich über 
einen oder zwei Winter aus, so daß auch größere Wissensgebiete systematisch 
behandelt werden können, fast so systematisch wie in den Universitäts- 
vorlesungen selbst. 

Die Unabhängigkeit des Programms von den aus den Kursen selbst zu 
erwartenden Einnahmen gibt die Möglichkeit, auch Themata zu behandeln, 
welche einem minder intensiven Interesse der breiten Volksschichten ent- 


“) Siehe den Aufsatz des Inspirators der österreichischen Volkshochschulbewegung, 
Dr. Ludo M. Hartmann, in der Aprilnummer 1908 dieser Zeitschrift. 
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sprechen und somit keine sehr große Hörerzahl anziehen können, die aber 
an Bildungswert besonders bedeutend sind. 

InBerlin machten sich innerhalb der Universität gewisse Widerstände 
gegen gleiche Vorkehrungen geltend, und so mußte ohne offiziellen Zusammen- 
hang mit ihr ein Verein von Hochschullehrern gebildet werden, der volks- 
tümliche Kurse veranstaltete. An Stelle der Realunion ist also eine Art 
Personalunion der Volksbildung mit der Universität getreten, die Unterneh- 
‚mung entbehrt der staatlichen Subvention. In ähnlicher Weise ist seither 
der Volkshochschulunterricht in einer Reihe von andern deutschen Universi- 
tätsstädten organisiert worden. 

Wesensverwandt den genannten Einrichtungen sind auch die Lehrkurse, 
die das Unterrichtsdepartement der Stadt New York inallen Stadtteilen 
der amerikanischen Handelsmetropole veranstalten läßt. Intensiver noch 
wird der Gedanke in den Arbeiterakademien Norwegens ausgebaut. 

Die Akademie inChristiania verdankt ihr Zustandekommen einer 
Anregung, die unmittelbar aus Arbeiterkreisen hervorging. Ein Direktorium 
wurde geschaffen, das mit dem Unterrichtsministerium in enge Fühlung trat 
und von ihm bedeutende Summen für die Durchführung der Idee erhielt. 
Zahlreiche systematische Kurse in den Vorstädten von Christiania konnten 
organisiert werden. 

Das Beispiel zündete auch in der Provinz, und gegenwärtig finden sich, 
über ganz Norwegen verteilt *), über 70 Arbeiterakademien, hiervon über 40 
in den Städten, über 30 in den Landgemeinden. Die durchschnittliche Zahl 
der Hörer für jede Vorlesung betrug bereits im Unterrichtsjahr 1906 in den 
Städten ungefähr 200, in den Landgemeinden etwa 120, und ist seither noch 
weiter gestiegen. In der Arbeiterakademie von Christiania wurden die 220 
Vorlesungen von 42000 Hörern besucht. 

Um das gesprochene Wort durch das geschriebene zu unterstützen, 
erhalten die Hörer eine vom Vortragenden selbst verfaßte, klar und leicht 
geschriebene Darstellung des behandelten Gegenstandes. Außerdem wird 
eine kleine, populärwissenschaftliche Zeitschrift, die anspornen soll, tiefer in 
den Stoff einzudringen, an der Arbeiterakademie in Christiania verteilt, und 
erhält jeder Hörer für jede Vorlesung einen gedruckten Repetitionsbogen. 

In Finnland sind es eine schwedische und finnische Gesellschaft für 
Volksaufklärung, die in regem Wettbewerb miteinander Vorträge und syste- 
matische Kurse in allen Städten des Landes veranstalten. Der Landtag gibt 
dafür bedeutende Subventionen, und die Durchdringung des ganzen fin- 
nischen Volkes mit modernen Gedanken, die soviel für die Stärkung der 
moralischen Kraft der Nation und damit direkt für die Bewahrung der 
psychischen Individualität derselben getan haben, geht gewiß in umfassenden 
Maße auf das Wirken der Volkshochschulen zurück. 

All diese Lehrkurse erfüllen gewiß die eingangs skizzierten Imperative 
einer geistigen Vervollkommnung der Massen und einer Schaffung größerer 
Rezeptivität für kulturelle Anregungen; aber sie befriedigen nicht in voll- 
ständiger Weise die Sehnsucht jener Elite der Arbeiterschaft, welche Anteil 
an wirklicher Forschung nehmen, zur vollen Höhe moderner Hochkultur auf- 
steigen und in vielen Fällen auch sozial zu einer ihren Befähigungen besser 
angepaßten Lebensstufe sich heraufarbeiten will. 








*) Siehe den Aufsatz von Telefsen in der Mainummer 1908 dieser Zeitschrift. 
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Diesen Bedürfnissen werden nur wenige vollausgebildete Anstalten, die 
allein den Namen ‚Volkshochschulen‘ wahrhaft verdienen, gerecht. Dies 
sind gewisse amerikanische Volksbildungsinstitutionen, das Volksheim inWien 
und in einer ganz andern Art die Bauernhochschulen Dänemarks. 

Unter den amerikanischen Institutionen möge als typisches Beispiel 
das Drexel-Institut in Philadelphia und das Brooklyn-Institute of Arts and 
Sciences betrachtet werden. Das erstere dient vorzüglich der höheren beruf- 
lichen Ausbildung von Personen, welche zunächst auf andern Lebensstufen 
ihren Erwerb gesucht haben und nun qualifiziertere Arbeiter zu werden 
wünschen. Einige der Abteilungen der Hochschule sind die folgenden *): 

Unterricht im Zeichnen, Malen, Modellieren usw., 
Elektrizität, Mechanik, Chemie usw., 

Handelsschule, Buchführung, Stenographie usw., 
Ökonomie, praktische Anleitung für das Hauswesen, 
Schneidern, Putzmachen, 

Vorträge in Kunst und Wissenschaft, Orgelkonzerte usw., 
Orchestermusik. 

Ideelleren Zwecken dient die obgenannte Volkshochschule Brooklyn. 

Sie veranstaltete z. B. im Jahre 1905: 
5 Vorlesungen über das Problem industrieller Monopole, 
6 Vorlesungen über soziale Kräfte im viktorianischen Zeitalter, 
12 Vorträge über Shakespeare, 
6 Vorträge mit Lichtbildern über Architektur und Baukunst, 
6 Ansprachen über die Philosophie des persönlichen Lebens, 
Lichtbildervorträge über griechische Archäologie, 
Vorlesungen und Illustrationen über Architektur, 
Vorlesungen mit Illustrationen über Astronomie, 
Vorlesungen über Botanik mit Illustrationen, 
6 Vorträge mit Lichtbildern über organische Chemie, 
6 Vorträge mit Illustrationen über Nahrungsmittel, 
Vorlesungen mit Lichtbildern über Elektrizität, 
Vorträge mit Illustrationen über Maschinenwesen, 
Vorlesungen mit Lichtbildern über Insektenkunde, 
Vorlesungen mit Illustrationen über die Baukunst der Ameisen, 
6 Vorträge mit Lichtbildern über kunstvolle Handarbeiten, 
6 Vorträge über amerikanische Kunst, 
> Vorträge mit Illustrationen über Naturschöhneit, 
S Vorlesungen über Erdkunde. 
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InWiensehen wir im Anschluß an die volkstümlichen Universitätskurse 
als wahre Volksseminare zwei „Volksheime‘“ entwickelt, in denen dem Be- 
dürfnis nach intensiverer Arbeit auf einzelnen Gebieten des Wissens, nach 
innigerem Kontakt mit dem Lehrer und nach entsprechender wissenschaft- 
licher Selbständigkeit Genüge getan wird. Manche Hörer der philosophischen 
Vorträge wollten auch philosophische Werke unter Anleitung lesen, andere 
Hörer durch Lektüre von historischen Quellen, wenn auch in Übersetzungen, 
mit tieferem Verständnis in die Vorzeit und in die kritischen Methoden, 
mit welchen diese Vorzeit rekonstruiert wird, eindringen; wieder andere durch 





*) Siehe die eingehendere Schilderung‘ in der Studie „Das moderne Proletariat* 
von Dr. Julius Deutsch und dem Unterzeichneten. 
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‚intensiveres Studium der Mathematik der Erfassung physikalischer Gesetz- 
mäßigkeiten näherkommen; wieder andere das Pflanzenleben beobachten und 
mit Mikroskop und Pflanzenpresse umgehen. All diesen Zwecken dienen die 
beiden Volksheime, von denen das erste bereits seit 12 Jahren besteht und 
seit 7 Jahren ein eigenes Gebäude besitzt, mit je einem physikalischen und 
chemischen, experimentell-psychologischen und naturhistorischen Kabinette, 
mit Räumen für die regelmäßigen historisch-nationalökonomischen Übungen, 
mit Fachbibliothek usw. Diese erst begründete Anstalt zählt über 2000 
Volksstudenten, die zumeist mehrere Abende der Woche in ihr zubringen und 
sich so wahrhaft zur Hochschulbildung emporringen *). 5 

In der genannten Anstalt ist ferner eine Lesehalle und eine Ausleihbiblio- 
thek des Volksbildungsvereins untergebracht; eine Reihe volkstümlicher 
Tageskurse und Sonntagsvorträge sowie auch Konzerte des Volksbildungs- 
vereins werden in den Räumen des „Volksheimes‘ abgehalten, Studenten 
und Volksschullehrer unterrichten in seinen Lehrzimmern in verschiedenen 
Elementarfächern und fremden Sprachen, so daß auch jenes „Leben“, jenes 
eifrige Kommen und Gehen, das jeder lebendigen Institution so gut ansteht 
und ein Fortentwicklungsferment bedeutet, in beiden Wiener Volksheimen 
besonders scharf in Erscheinung tritt. 

Einige Zahlen mögen das Gesagte weiter veranschaulichen: Im Jahre 
1912 wurden 147 systematische Kurse abgehalten und von 4680 Hörern 
besucht. Die ‚Bibliothek zählt 5000 Werke. Die Jahreseinnahme beträgt 
60 000 K.; die Zahl der zahlenden Mitglieder 2655, das Reinvermögen der 
Anstalten 377 000 K. 

Enge Fühlung zwischen Lehrenden und Lernenden hat sich herausge- 
bildet. Die Wünsche dieser werden durch hierzu bestellte Vertrauensmänner 
dem leitenden Ausschuß bekannt gegeben. Die Selbstregierung wird durch 
frei gewählte Ordner ausgeübt, denen sich zahlreiche freiwillige Mitarbeiter 
in den Seminaren und Laboratorien anschließen. 

Im Vorjahre wurde ferner im Semmeringgebirge, nahe von Wien, eın 
Haus erbaut, in dem solche Hörer, welche Naturbeobachtungen machen 
wollen, für kürzere Zeit Aufenthalt nehmen. Im Semmeringvolksheim wie 
auch in der städtischen Anstalt ist für wohlfeile alkoholfreie Beköstigung 
gesorgt, so daß die Hörer das Haus als ihr Heim betrachten können. 

Ein rein äußerlicher Beweis für die Lebenskraft der zuerst begründeten 
Anstalt liegt auch in der bereits erwähnten Tatsache, daß eine Schwester- 
anstalt in einer andern Wiener Vorstadt begründet werden mußte, um die 
Fülle der Hörer fassen zu können, wie auch anderseits, um die großen Wege 
durch die Stadt Wien abzukürzen und auch solchen Personen, welche nicht 
über entsprechend viel Zeit für diese Wege verfügen, den Besuch eines Volks- 
heimes zu ermöglichen. 

Dem Volksheim in der Linie einer vollständigen Erfassung des Hörers, 
in der Konzentrierung zur wahren Schule, ebenbürtig, im übrigen aber weit 
von ihm abweichend, haben sich die Bauernhochschulen Dänemarks 
entwickelt. 

Diese Volkshochschulen sind überwiegend für die Jugend der land- 
wirtschaftlichen Bevölkerungskreise bestimmt. Es gibt ihrer 70 in 





*) Siehe den bereits erwähnten Aufsatz von Dr. Hartmann in der Aprilnummer 
1908 und den Aufsatz von Georg Schmied! in der Mainummer 1913 der „Dokumente 
des Fortschritts“. 
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Landstädten und großen Dörfern. Der Kursus für männliche Schüler 
dauert vom 1. November bis zum 1. April, erstreckt sich also über jene Periode 
des Jahres, während welcher die Erntearbeiten nahezu vollständig ruhen. 
Den Schülern, die fast den ganzen Tag in der Schule verbringen, erwächst 
trotzdem kein irgendwie wesentlicher Ausfall ihres Erwerbes, der sich eben 
ohnehin auf den Sommer konzentriert. So wurde es möglich, daß etwa ein 
Viertel der jungen Leute aus den dänischen Landgebieten diese Schulen 
besucht. Die Schülerinnen, die auch sehr zahlreich sind, gehen vom 1. Mai 
bis 1. August zur Schule. 

Das Schulgeld für Unterricht, Wohnung und Beköstigung in der An- 
stalt beträgt 35 K. (39 M.) pro Monat, doch erkält ein großer Teil der Schüler 
staatliche Stipendien, die einen großen Teil der Summe decken. Der Unter- 
richt umfaßt vor allem Geistes- und Naturwissenschaften. 

Die eigentliche fachtechnische Unterweisung bleibt speziellen Fach- 
schulen vorbehalten, doch geben die Volkshochschulen vermöge der allge- 
meinen geistigen Reife, die sie vermitteln, naturgemäß eine wertvolle Basis 
für den fachlichen Unterricht; und wenn Dänemark heute durch seine land- 
wirtschaftlichen Genossenschaften zu den wohlhabendsten Ländern der 
Erde gehört, ist auch dies z. T. den Volkshochschulen, die das Verständnis 
für den Genossenschaftsgedanken geweckt, die für seine Verwirklichung 
notwendige sittliche Reife gegeben haben, zu danken. 

So bieten sich dem Reformfreunde zahlreiche und wertvolle Beispiele und 
Erfahrungen dar, aus denen er schöpfen kann, um jenen Typus der Volkshoch- 
schule, der den Imperativen der Anregung und Vervollkommnung der Massen, 
der Schaffung kultureller Rezeptivität für die Schöpfungen der Elite und 
der Heranziehung aller Talente aus der breiten Masse für eigene Mitarbeit 
in der Kultur entspricht, zu bilden. 

Diese Volksuniversität müßte die Vorzüge der einzelnen Systeme syn- 
thetisch vereinigen *). Zunächst müßte ein breiter Kranz volkstümliche 
Vorträge über verschiedene populärwissenschaftliche Themen nach Art der 
romanischen Volksuniversitäten dem Anregungsbedürfnis der Massen dienen, 
um aus der modernen Bildungsbestrebungen fern lebenden Masse durch die 
Sensation des einzelnen Vortrages die Elemente herauszuholen, aus denen 
sıch dann der Hörerkreis der wahren Volkshochschule rekrutieren kann. Diese 
Kurse würden im übrigen dem Bildungsbedürfnis der breiten Masse, die nach 
der Tagesarbeit Geistesbefriedigung sucht, Genüge tun und sie in wirksamem 
Grade kulturell verfeinern helfen. 

Für solche, die tieferes Eindringen in das wissenschaftliche Leben suchen, 
wären den genannten Vorträgen systematische Kurse, wie sie in Deutsch- 
land und Österreich in den volkstümlichen Universitätskur sen bereits gegeben 
sind und wie sie in Amerika, Belgien und Norwegen aus einem Bedürfnis 
heraus erwachsen sind, anzugliedern. Die Absolventen dieser Kurse würden 
sich bereits ein so eingehendes Wissen auf den einzelnen Wissensgebieten an- 
eignen können, um als Leser wissenschaftlicher Werke, als Empfänger geistiger 
Anregungen, als Beschauer schöner Bilder, als Enthusiasten guter Musik 
jenen Hintergrund der rezeptiven Masse zu bilden, welcher für die Schaffen- 
den so unendlich wertvoll ist, welcher jenen W iderhall erzeugt, der den geistig 
Tätigen befeuert. 








*) Siehe die Konklusionen meines Aufsatzes in der Aprilnummer 1908 dieser 
Zeitschrift. 
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Um dem dritten Gesichtspunkt einer Herausholung der Talente aus der 
Tiefe zu entsprechen, wären den Kursen Volksseminarien nach Art, des Wiener 
Volksheims anzugliedern, mit entsprechenden Laboratorien und Bibliotheken 
welche ein ernstes Abendstudium gestatten. Prüfungen am Jahresschlusse 
hätten die begabtesten und eifrigsten Teilnehmer zu ermitteln, denen durch 
Stipendien (wie in anderem Rahmen in Neuseeland) die Möglichkeit gegeben 
würde, an speziellen Volksmittelschulen (deren Lehrplan dem der allgemeinen 
- Mittelschulen verwandt, aber vom formalen Ballast befreit wäre) einen ordent- 
lichen Studiengang anzutreten. 

Der Unterricht könnte, damit auch solche sittlich und geistig hervor- 
ragenden Mitglieder des Arbeiterstandes, welche keine oder nur halbe Sti- 
pendien empfangen und tagsüber ihre Erwerbstätigkeit fortsetzen müssen, 
sich diesem Studium widmen können, vorwiegend auf die Abendstunden 
gelegt werden, wie ja diese Einrichtung der Evening High Schools für Er- 
werbstätige sich in Amerika so gut bewährt und so vielen den Aufstieg 
zu einer höheren Berufsbetätigung ermöglicht hat. In ländlichen Gegenden 
wäre der Unterricht in diesen Volksmittelschulen wieder nach Dänemarks 
Muster auf die Wintermonate anzusetzen. 

Die Stipendien, die den Arbeitslohnertrag der Hörer zu decken hätten, 
würden sich so überwiegend auf ein bescheidenes Maß beschränken können. 

Am Schlusse eines mehrjährigen Kurses würde dann die Mehrheit der 
Absolventen wieder ins praktische Leben eintreten, und zwar überwiegend 
in ihren eigenen Beruf, jedoch auf höherer Stufenleiter, als Beamte statt als 
Arbeiter. Wieder andere könnten auch als Gewerkschaftsfunktionäre, Schrift - 
steller, Redakteure, Leiter von Volksbildungsinstitutionen und in anderer 
Weise ihre Kenntnisse der Klasse, aus der sie hervorgegangen sind, zugute 
kommen lassen. 


Eine Auslese aber, die während des Kurses und während der Abschluß- 
prüfungen ihre ganz vorzügliche Befähigung zu wissenschaftlicher Forschung 
bewiese, würde wie inNeuseeland mit Stipendien an die staatlichenHochschulen 
gesandt werden. Da diese Auslese aus einer ursprünglich sehr großen Zahl 
geschaffen worden wäre, somit in gewissem Grade eine geistige Auslese der 
breiten Volksmassen selbst darstellte, wäre die Wahrscheinlichkeit recht groß, 
daß aus ihrer Mitte hervorragende Forscher erwüchsen und im Dienste des 
Kulturfortschritts Kräfte, die sonst verkümmern, zur Entwicklung kämen. 


© ® 
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XI. Die Bekämpfungder sozialen Krankheiten. 


IR haben an gleicher Stelle in den vergangenen Heften des Jahres 
die einzelnen Notwendigkeiten einer Anpassung des menschlichen 
Organismus an die gewandelten Grundlagen seiner Existenz: die 
zum) Aufgaben, die sich dem planvollen Willen nach Selbst- 
vervollkommnung stellen, aufzuzeigen versucht. Im wesentlichen 
handelte es sich um Fortschritte, die die Menschheit über den bisher er- 
reichten Entwicklungsgrad hinausheben sollen. Dieser letzte Aufsatz der 
Serie soll die Notwendigkeit, gewisse soziale Krankheiten — welche die 
Menschheit zu vergiften und herabzuziehen drohen, ihre Kulturhöhe ge- 
fährden — zu bekämpfen und die Möglichkeiten dieser Bekämpfung darlegen. 
Die meisten dieser Krankheiten datieren allerdings seit Jahrtausenden, aber 
sie haben in den eigentümlichen sozialen Zuständen unserer Epoche einen 
besonders gefährlichen sozialen Nährboden gefunden, sind erst in unserer 
Zeit zu Erscheinungen wahrhafter menschlicher Selbstvergiftung geworden. 

Wenn dem Willen zur Gesundheit und Kraft, zum Fortschritt der Gattung 
irgendein Ziel gesetzt sein soll, so sei es in erster Linie die Ausmerzung dieser 
Krankheitserscheinungen, die man heute überwiegend fortwuchern läßt, ohne 
andere, als rein gelegentliche und darum unzureichende Mittel zur Heilung 
zu ergreifen. 

Unter diesen sozialen Krankheiten müssen wohl die nachstehenden an 
erster Stelle genannt werden: 

der Alkoholismus, 

die Tuberkulose, 

die Prostitution, 

das Sweating, 

die Jugendverwahrlosung, 
die Gewohnheitskriminalität. 

Nur von der letztern mag eingeräumt werden, daß sie zu jeder Zeit- 
epoche in ungefähr der gleichen Intensität bestanden hat. Selbst die Pro- 
stitution, die man mit Recht für ewig hält, hat erst in unserem modernen 
Großstadtmilieu den Charakter einer Massenseuche angenommen; die Jugend- 
verwahrlosung in ihrer modernen Form geht auf die Auflösung der proletari- 
schen Familie und die Unzulänglichkeit der proletarischen Wohnung, aus 
der das Kind auf die Straße zu den Lockungen des Lasters getrieben wird, 
zurück, und das Sweating in seinen krassesten, Gesundheit und Leben rapid 
vernichtenden Formen ist allerdings an die Mietshäuser der Großstadt ge- 
bunden; die Tuberkulose, die die Menschheit gewiß seit langer Zeit verfolgt, 
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ist in den unhygienischen Fabriken, in den an Luft und Licht armen Pro- 
letarierwohnungen der modernen Städte zur Massengeißel geworden; der Al- 
 koholismus, gleichfalls ein altes Übel, hat sich ebenso im Milieu der modernen 
 Arbeiterschaft besonders schrecklich eingenistet. 

Er stellt wohl die für die Gesundheit und Fortentwicklung der Rasse 
gefährlichste unter den angeführten Krankheitserscheinungen am sozialen 
Organismus dar, ihm wurde daher *) eine eigene Darlegung gewidmet. 
Die andern sozialen Krankheiten und ihre Bekämpfungsmöglichkeit seien im 
Nachstehenden zusammenfassend geschildert. 

Die Tuberkulose unterscheidet sich von fast allen andern Krankheiten 
des menschlichen Organismus durch ihren engen Zusammenhang mit rein 
sozialen Fragen. Gewiß trifft sie häufig auch den Wohlhabenden, aber die 
prozentuellen Zahlen ihres Vorkommens im Proletariermilieu stellen doch ein 
Vielfaches ihres Vorkommens unter günstigen ökonomischen und hygieni- 
schen Verhältnissen dar. Bei gewissen Arbeiterkategorien, deren fachliche 
Betätigung zur Erzeugung von Metallstaub, der die Lungen angreift, führt, 
ist sie als direkte Gewerbekrankheit aufzufassen. Was wieder die Berg- 
arbeiter anlangt, so ist in diesen letzten Wochen die Meldung durch die euro- 
päische Presse gegangen, daß die meisten Bergarbeiter in Südafrika über- 
wiegend nur 6—8 Jahre aushalten und dann von der Tuberkulose dahin- 
geraflt werden. 

Nach anderer Richtung wieder haben die Untersuchungen der Pariser 
Gesundheitsbehörde ergeben, daß gewisse Häuserblocks einen erschreckend 
hohen Sterblichkeitsgrad an Tuberkulose aufweisen, und man hat gefunden, 
daß gewisse Wohnungen darin an Luft und Licht Mangel leiden und sich so 
zu Herden der Tuberkulose entwickelten, von wo aus diese auf dem Wege 
der Ansteckung auch alle anwohnenden Familien ergriff. 

Eine teilweise Niederlegung resp. Umgestaltung dieser Häuser hat die 
Tuberkulosesterblichkeit in den betrefienden Stadtvierteln von Paris rapid 
sinken lassen. 

Unzählige andere Beispiele ließen sich anführen, um die im übrigen ja 
allgemein anerkannte These zu illustrieren, daß die Tuberkulose als Massen- 
krankheit einerseits auf die unhygienischen Wohnungen der modernen Groß- 
städte sowie die gesundheitschädliche Arbeit in gewissen Werkstätten, 
anderseits auf Unterernährung und Alkoholismus der bezüglichen Personen 
oder ihrer Eltern oder Ahnen zurückgeht. 

Einige radikale Soziologen **) sind so weit gegangen, der Tuberkulose, 
welche die Daseinsuntüchtigen vernichte, die Rolle eines wertvollen Auslese- 
faktors zuzuschreiben, und eines mag ihnen zugegeben werden: das wesent- 
liche Übel liegt weniger darin, daß die von den oben geschilderten Übeln 
organisch geschwächten Personen ein vorzeitiges Lebensende finden, als 
in den Tatumständen der organischen Schwächung selbst. Sehr oft werden sie 
übrigens erst hinweggerafft, nachdem sie Kinder gezeugt haben, und die ver- 
derblichen Momente, die ihr Leben vernichtet, wirken so durch Vererbung 
noch auf weitere Generationen. Die Tuberkulose mag in dieser Richtung 
als ein Barometer aufgefaßt werden, welches bedenkliche Momente der Rassen- 








*) In der Januarnummer 1913 an gleicher Stelle. 
**) Siehe den Aufsatz von Dr. Queralto in der Januarnummer 1913 dieser Zeit- 
schrift. 


degeneration aufdeckt und die Gefahren, die aus unzulänglicher An- 
passung der Gegenwartsmenschheit an die neuen Daseinsbedingungen der 
Großstadtwohnung und des Fabrikmilieus erwachsen sind, erkennen lässt. Dem 
Menschheitswillen für vollkommene Anpassung an die gewandelten Daseins-. 
bedingungen erwächst also die Aufgabe, eben diese Anpassung durchzu- 
führen, d.h. auf das Konkrete übertragen, die Fabrikhygiene derart zu 
heben, daß der gefahrvolle Staub nicht mehr auf die Lunge einwirke; die 
Arbeitszeit derart zu erniedrigen, daß eine Erschöpfung des Arbeiters hintan- 
gehalten werde; den Großstadtwohnungen gegenüber eine solche Baupolizei 
zu üben, daß Mangel an Luft und Licht keine Tuberkulose mehr erzeuge; 
durch entsprechende Zoll- und Sozialpolitik den Massen die Möglichkeit zu 
entsprechend kräftiger Nahrung zu bieten. 

Mehr in zweite Linie müssen vom Standpunkte der Rassenzukunft die 
Maßregeln treten, die die Rettung der individuellen Leben, die die Tuber- 
kulose ergriffen hat, bezwecken — so gewiß auch die Heilung der Tuber- 
kulosen in den Lungenheilstätten und speziell das Werk der deutschen In- 
validitätsversicherung für Heilung der Kranken vom menschlichen Mit- 
leidsstandpunkt aus zu begrüßen ist. 

Eine andere Gruppe von Maßregeln, welche die Verbreitung der Tuber- 
kulose auf dem Wege der Ansteckung vermindern sollen, ist noch wertvoller, 
weil sie nach beiden Richtungen wirkt, den einzelnen gegen den Tuberkulose- 
tod verteidigt und die Schwächung des Organismus, die in der tatsächlichen 
Affektion mit Tuberkulose gelegen ist und sich doppelt gefährlich vererben 
kann, mindert. In dieser Richtung ist die gesetzliche Anzeigepflicht der 
tuberkulösen Erkrankungen, wie sie in Deutschland, England und Norwegen 
eingeführt wurde und eben jetzt in Frankreich so lebhaft umstritten wird, 
durchaus zu begrüßen; denn nur diese Anzeigepflicht kann die Möglichkeit 
der Desinfektion der Wohnung und Entiernung von gefährdeten Personen, 
besonders Kindern, aus der Nähe des Kranken gestatten. 

Tritt bei der Tuberkulose der Krankheitscharakter offensichtlich in Er- 
scheinung, während der soziale Faktor für den oberflächlichen Beurteiler 
erst näher aufgezeigt werden muß, so ist wieder bei der Prostitution 
der Charakter des sozialen Übels offensichtlich, während das Krankheits- 
phänomen weniger in den Geschlechtskrankheiten, die sich bei den Pro- 
stituierten selbst und ihren Kunden so verheerend einstellen, als vielmehr 
in der durch ihre Lebensweise bedingten Degeneration der ersteren und in 
den Begleiterscheinungen, vor allem dem „Zuhältertum‘ genannten Geschwür 
am sozialen Organismus, in Erscheinung tritt. 

Soziale Not, Stellungslosigkeit, Verlassenwerden durch den Geliebten 
oder anderseits krankhaftes Streben des mittellosen Mädchens nach Putz 
und Genuß, die es den begüterteren Schwestern neidet, sind wohl die stärksten 
Zutreiber zur Armee des Lasters, das in manchen Großstädten, so in Paris, 
Hunderttausende von Frauen ergriffen hat, einen wesentlichen Teil der Be- 
völkerung psychisch und gesundheitlich vergiftet und im letzten Grunde 
auch tötet. 

Das Schmachvolle der Prostitution wie auch die Gefahr einer Verbreitung 
der Geschlechtskrankheiten wird übrigens in der Regel bereitwillig von jeder- 
mann zugegeben, nur pflegt es dann ähnlich wie beim Kriege zu heißen, daß 
ein „notwendiges Übel“ vorliege. Nur durch Prostitution würden die „an- 
ständigen“ Mädchen gegen die Nachstellungen des tierischen Männerinstinktes 
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insoweit geschützt, als derselbe im Prostitutionsmilieu seine Entladung 
finden könne usw. 

Um die Geschlechtskrankheiten einzudämmen, schritt man dann weiter 
zur staatlichen Anerkennung und Überwachung der Prostitution, zur zwangs- 
mäßigen ärztlichen Untersuchung der Prostituierten und in manchen Staaten 
zur Errichtung von Bordellen. Dagegen setzte dann wieder im Namen der 
Freiheit eine Gegenbewegung ein, die in der „Internationalen abolitio- 
nistischen Föderation‘ sich straff organisierte, und in England und den 
nordamerikanischen Ländern ihr Ziel erreichte. 

Die Kontroverse hat sich jedoch dergestalt auf eine Seitenfrage konzen- 
triert. Aufgabe der Zukunft wird es sein, durch eine groß angelegte Reform- 
politik die Wurzeln der Prostitution abzuschneiden, die Möglichkeit für frühe 
Eheschließungen zu erleichtern und damit die „Nachirage‘“ einzudämmen, 
durch soziale Fürsorge für stellungslose weibliche Personen und Mutter- 
schaftsversicherung und daran sich angliedernde Fürsorge für verlassene 
ledige Mütter das „Angebot‘‘ zu mindern und endlich im Laufe der Zeit 
durch gesetzliche Verbotsmaßregeln, so hart sie auch im ersten Augenblick 
erscheinen mögen, das Übel als solches auszurotten. 

Gewiß wird man dann wieder ähnlich wie gegenüber den Alkoholverbots- 
gesetzen einwenden, daß ein Verbot der öffentlichen Prostitution — der ge- 
heimen Prostitution gegenüber machtlos sei, aber wenn auch eine wirkliche 
Ausschaltung der Gelegenheitsprostitution nie möglich werden mag, wird sich 
doch derart eine überaus weitgehende prozentuelle Minderung der Zahl der 
Prostituierten erzielen lassen, und die gesetzlich schwerer zu fassenden Mittel- 
typen der Varietesängerin, Tänzerin, Kellnerin usw. und leider auch des so 
weit ausgebreiteten Heimarbeiterinnentypus, der sein Einkommen durch Gele- 
genheitsprostitution zu erweitern sucht, sind immerhin keiner so radikalen 
psychischen und physischen Vernichtung ausgesetzt, wie die Bewohnerin des 
Bordells. Ein Wiedereintreten in die menschliche Gesellschaft in vorgerücktem 
Lebensalter ist leichter. 

Ein erster Anfang in radikalen gesetzlichen Verbotsmaßregeln ist ja bereits 
gegenüber der schlimmsten Konzentration aller Prostitutionserscheinung, 
dem internationalen Mädchenhandel, gemacht worden. Die Bordelle des 
Orients, Südamerikas und in gewissem Grade auch anderer Länder, in denen 
solche noch bestehen, werden zum großen Teil nicht von Töchtern des Landes 
besiedelt, sondern von Mädchen des Auslandes, die von gewissenlosen Agenten, 
sei es unter Vorspiegelung gewinnbringender und müheloser Auslandsstellung, 
sei es auch in wahrheitsgemäßer Angabe, daß sie einem Freudenhause zuge- 
führt werden sollen, angeworben wurden. Keines dieser Mädchen, mag 
auch in der Heimat sich bereits dem Laster ergeben haben, ist sich jedoch 
dessen bewußt, daß es der wahren Sklaverei zugeführt wird. Denn im Aus- 
landsbordell ist es der Besitzerin auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Der 
Sprache des Landes unkundig und dadurch von der Rückkehr zu ehrlichem 
Erwerb am Orte ausgeschlossen, ohne die Mittel zur Rückreise und sich voll- 
ständig verlassen fühlend, muß es unbegrenzt im Bordell verweilen und sich 
der perversesten Praktik ausliefern. Speziell in Bombay und Kairo haben 
wir persönlich feststellen können, daß die dortigen Bordellstraßen, die in 
beiden Städten einen sehr ausgedehnten, von Fremden als „Sehenswürdig- 
keit‘ viel besuchten Bezirk einnehmen, ganz überwiegend von europäischen 
Mädchen, unter denen wieder die Ungarinnen, Jüdinnen und Rumäninnen 
am zahlreichsten sind, bewohnt werden. In Bombay sind alle Nationen 
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beschäftigt — außer der englischen, weil es die anglo-indische Regierung 
nicht duldet, daß der Eingeborene mit der Tochter der herrschenden Rasse 
einen für sie so schmählichen Umgang pflege. Alle diese Mädchen sind voll- 
kommen hilflos ihrem Schicksale ausgeliefert und gehen unrettbar zugrunde. 

In diesen letzten Jahren hat man in gewissen Ländern, so z. B. während 
der Generalstreikperiode des Jahres 1906 in Finnland, die Bordelle ge- 
schlossen, die Mädchen befreit resp. in ihre Heimat befördert; aber dies ist 
immerhin relative Ausnahme geblieben. Radikal ist man jedoch in diesen 
allerletzten Jahren überall gegen die Verschleppung selbst, welche die Mädchen 
in die Auslandsbordelle bringt, vorgegangen, internationale Kongresse wurden 
abgehalten, internationale Konventionen für Überwachung und Bestrafung 
der Mädchenhändler geschlossen. Allmählich wird so tatsächlich die Zufuhr 
zu den Auslandsbordellen unterbunden werden, und im Verlauf einer weiteren 
Reihe von Jahren werden die alten Insassen derselben, was ja übrigens bei 
ihrer Lebensweise nicht lange Zeit in Anspruch nimmt, sterben, die Bordelle 
veröden: Ein erster, wenngleich allzu zaghafter Schritt, der jedoch immerhin 
den Ansatz für eine mutigere und umfassendere Politik für Ausrottung der 
Prostitution bildet. 
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Der Zusammenhang zwischen Prostitution und Berufsverbrechertum — 
über die Brücke des Zuhältertums — und die dagegen zu ergreifenden Maß- 
regeln werden weiter unten dargelegt werden. 

Hat man die Prostitution vielfach als die dem weiblichen Geschlecht 
eigentümliche Form der Verbrecherlaufbahn bezeichnet, insofern, als der 
verwahrloste Mann sich dem — selbständige Initiative erfordernden — Ver- 
brechen, die verwahrloste Frau sich der bloße Passivität gestattenden Prosti- 
tution überlasse, so bedarf dies, wie eingangs erwähnt, der wichtigen Korrektur, 
daß auch unverschuldete soziale Not, daß vor allem auch die Hilflosigkeit 
der verlassenen ledigen Mutter, die aus ihrem früheren Erwerbe gedrängt 
wurde, zur Rekrutierung der Prostitution beiträgt. Analoge Hilflosigkeit 
speziell des weiblichenGeschlechtes ist es, welche die Sweated Industries, vor 
allem in den Immigrationsgebieten von Ostlondon, New York und früher 
auch Australien, mit Arbeitskräften versieht. Dort sind, resp. waren es die 
einwandernden, der Landessprache unkundigen Frauen und in gewissem 
Grade auch Männer, welche sich bloß durch Heimarbeit, bei Hungerlöhnen, 
notdürftig fortzufristen vermochten; auch in den Großstädten des europäi- 
schen Festlandes jedoch sind es viele ledige Mütter und Witwen, die in ihren 
Dachstuben 14—16 Stunden lang nähen und schneidern, ohne mehr als aller- 
kümmerlichsten Lebensunterhalt dadurch zu gewinnen *). Ihre Unfähigkeit 
einer gewerkschaftlichen Organisation oder auch nur einer wirksamen Be- 
sprechung mit ihren Arbeitskolleginnen liefert sie den Unternehmern hilflos 
aus, macht sie unfähig, dem Preisdruck zu widerstehen. 

Auch diese armen Mädchen und Frauen gehen im Gefolge der Überarbeit 
und Unterernährung, wenn auch nicht psychisch wie die Prostituierten, so 
doch vielleicht noch rascher körperlich zugrunde; sehr oft werden sie übri- 
gens — speziell in Paris — von ihrem zunächst festgehaltenen Arbeitsstand- 
punkt abgetrieben. Während sie tagsüber noch arbeiten, gehen sie abends 


*) Siehe für nähere Daten die Abschnitte über Heimarbeit in der Studie: „In- 
wieweit ist eine gesetzliche Regelung der Lohn- und Arbeitsbedingungen möglich?‘ Vom 
Unterzeichneten. Berlin, Georg Reimer. 
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auf die Straße, ihren Leib zu verkaufen, um sich bald nur mehr auf den 
letzteren, scheinbar weniger anstrengenden Erwerb zu verlegen 

Diesem Sweating, resp. der Heimarbeit, die ja ganz überwiegend im 
Sinne der oben geschilderten Lohnentwicklung zum Sweating geworden 
ist, sind in Frankreich allein über 1 Million Mädchen und Frauen ausgeliefert, in 
Deutschland gewiß eine mindestens ebenso große Zahl, in England bis vor 
kurzem gleichfalls; doch hat ja die Übertragung der australischen Heim- 
arbeiterschutzgesetzgebung auf England, die vor vier Jahren begann, auf 
den britischen Inseln den Weg zur radikalen Beseitigung des Übels gewiesen. 

Man hat in England begriffen, daß es sich bei den Übelständen der Heim- 
arbeit nicht etwa bloß um einen Spezialfall der allgemeinen sozialen Frage, 
der allgemeinen bedürftigen Lage des Arbeiterstandes resp. speziell des Ar- 
beiterinnenstandes handle, sondern daß ein ganz spezifischer Übelstand: eine 
offenbare soziale Krankheit, welche Hunderttausende von Frauen dem 
frühen Tode zuführt, vorliegt; und auch diejenigen Parteien und sozialen 
Schichten, welche den Emanzipationsbestrebungen der Arbeiterschaft schroff 
ablehnend gegenüberstehen, haben sich zur Erlassung von Minimallöhnen 
für die Arbeiterschaft bereit erklärt; die bezügliche Regierungsvorlage ist 
im Ober- und Unterhause einstimmig angenommen worden. 

In Deutschland wurde drei Jahre später der analoge Antrag in der kom- 
petenten Reichstagskommission mit einer Stimme Mehrheit, im Plenum 
selbst mit erheblicher Mehrheit abgelehnt. Im französischen Parlamente 
steht ein von Regierung und Kommission befürworteter, in seiner Zielsetzung 
dem englischen verwandter, wenngleich in der Methode minder ausgebildeter 
Antrag in Beratung des Parlaments. Deutschland und Österreich werden 
also leider bereits ab 1914 das traurige Privileg haben, allein unter den großen 
europäischen Industriestaaten dieser das menschliche Mitgefühl so ganz 
besonders bewegenden Krankheitserscheinung gegenüber es mit halben, im 
Endeffekt ganz unzulänglichen Maßregeln bewenden zu lassen. 

Haben wir in den letzten Kapiteln soziale Krankheiten besprochen, die 
vor allem im Leiden der von ihnen erfaßten Bevölkerungsschichten zum 
Ausdruck kommen, so sollen zum Schlusse zwei soziale Krankheitserschei- 
nungen erörtert werden, welche den Gesellschaftsorganismus selbst bedrohen: 
zunächst die Verwahrlosung der proletarischen Jugend in den 
Großstädten. 

In der proletarischen Familie sind, wie die Beobachtung dartut, jene 
Traditionen väterlicher Autorität und kindlicher Unterordnung, welche in 
allen Vergangenheitsepochen breiteste Basis des Lebens darstellten, vielfach 
durchaus zusammengebrochen. Die Eltern gehen tagsüber auf Arbeit, das 
Kind bleibt schon im frühesten Alter sich selbst überlassen, und da die enge 
Großstadtkammer seinem Expansionsbedürfnis nicht genügen kann, ver- 
gnügt es sich auf der Straße mit seinen Altersgenossen, wird frühzeitig 
mit allen Lastern vertraut. Später dann die Schuljahre, die nur in unzuläng- 
lichem Grade ein sittliches Fundament, dem jede Familienstütze fehlt, auf- 
bauen können, nachher selbständiger Erwerb außerhalb des Familienkreises, 
ohne Autorität, ohne sittliche Tradition. 

In der Mehrzahl der Fälle ringt sich der proletarische Knabe so zu einem 
selbständigen Charakter durch, wird oft sogar ein trotzig starker Kämpfer 
seiner Klasse. In einer Minderzahl der Fälle wird er, jedes Autoritätshaltes 
bar, umhergetrieben und schließt sich einer Bande verwahrloster Burschen 
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an, die in Straßenkämpfen ihre 'Kraftinstinkte austoben, alle möglichen 
kleinen und großen Übeltaten begehen, die ihnen als Heldentaten erscheinen; 
vielfach treten sie dann mit den Mädchen der Straße in Beziehung, werden 
ihre Geliebten, geben vor, sie gegen Anfechtungen von dritter Seite her zu 
schützen und fordern dafür Auslieferung eines großen Teils ihres nächtlichen 
Verdienstes. 

Diese Zuhälter, mögen sie auch zu Beginn ihrer neuen Beschäftigung 
ehrlichem Gelegenheitsverdienst nachgegangen sein, finden es bald hinreichend 
ertragreich, sich ausschließlich ihrer Stellung als Parasiten der Prostitution 
zu widmen, oder sie ergänzen dieselbe durch gelegentliche Diebstähle oder 
Raubanfälle. 

In seltenen, besonders schweren Fällen vereinigen sie sich (in Paris z. B. 
Apachen, in Wien Plattenbrüder genannt) zu wahren Räuberbanden, welche 
die Vorstädte als Beutegebiete betrachten. 

Wieder in andern Fällen erhält sich — speziell in der verwahrlosten 
Jugend von Paris — ein gewisser idealer Zug der Auflehnung gegen die Gesell- 
schaft, und die jungen Leute dieser speziellen Kategorie bemänteln ihre Streiche 


mit angeblicher anarchistischer Selbsthilfe gegen die unbarmherzige Gesellschaft _ 


(die Pariser Automobilbanditen sind in dieser Richtung auch über die Grenzen 
Frankreichs hinaus bekannt geworden); andere junge Leute wieder geben sich 
tatsächlich der anarchistischen oder syndikalistischen Idee gefangen, widmen 
ihr die rohe Kraft, den Haß gegen alles Bestehende, den sie in ihrer autoritäts- 
und überwachungslosen Jugend eingesogen haben. Zählt die psychische 
Gruppe, aus der die Automobilbanditen hervorgingen, nach Hunderten, so 
diese letztere nach Zehntausenden, und die bedenkliche Richtung des linken 
Flügels der französischen Arbeiterbewegung, der nicht nach Aufbau der Ge- 
sellschaft, sondern nach Niederreißung alles Bestehenden, nach Befriedigung 
seiner Racheinstinkte strebt, geht gewiß in erster Linie auf diese Krankheits- 
erscheinung der Jugendverwahrlosung zurück. 

In Ländern mit größerer Disziplin, vor allem in Deutschland, sind diese 
radikalen Ausartungen gewiß nur spärlich vorhanden oder ganz unbekannt, 
aber die Jugendverwahrlosung selbst, die zum Zuhältertum und zum jugend- 
lichen Verbrechertum führt, ist ja auch in Deutschland nur allzu bekannt. 

Die üblichen strafrechtlichen Methoden sind ihr gegenüber wirkungslos; 
ja, es läßt sich sogar die Ansicht vertreten, daß die jugendlichen Delinquenten, 
die im Gefängnis mit geschulteren Verbrechern zusammenkommen, dort erst 
recht die einzelnen Verbrecherschliche erlernen und so nur allzu leicht aus 
verwahrlosten Knaben Gewohnheitsverbrecher werden, die im Verbrechen 
ihren wahren Beruf erblicken und ihn nach den Regeln moderner Technik 
auszubilden und gewinnbringend zu machen suchen. 

Gehört das Gewohnheitsverbrechertum an sich zweifellos zu den ältesten 
Erscheinungen menschlicher Entwicklung, so hat es zweifelsohne durch seinen 
Zusammenhang mit der Jugendverwahrlosung und dem Zuhältertum sowie 
durch seine raffinierte technische Ausbildung gewisse Züge, die unserer Zeit- 
epoche eigentümlich sind, entlehnt und kann so in gewissem Grade als eine 
soziale Krankheit, die sich in der modernen Großstadt neuartig entwickelt 
hat, angesprochen werden. 

Was läßt sich gegen dies alles vorkehren ? 

Eine Beseitigung von Jugendverbrechertum und Verwahrlosung ist, 
darüber wollen wir uns nicht täuschen, unmöglich, so lange die moderne Groß- 


stadt mit ihrer proletarischen Bevölkerung nicht durch eine höhere soziale 
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Entwicklungsstufe abgelöst wird, so lange die Prostitution das Zuhältertum 
ernährt, der Alkoholismus der Verbrecherschar neue Elemente zuführt, die 
Not andere aus den Reihen der Gesellschaft hinausstößt. In diesem Sinne 
mag gesagt werden, daß erst die Erfüllung aller der Kulturaufgaben, die ein- 
gangs dieses Aufsatzes und in den vorhergehenden Aufsätzen geschildert 
wurden, in ihrem Endeflekt das Gewohnheitsverbrechertum beseitigen werde — 
Gelegenheitsverbrechen (d. h. gelegentliche Auflehnung gegen die herrschende 
Ordnung) werden naturgemäß in keiner Gesellschaft verschwinden, sind nicht 
in diesem Sinne als soziale Krankheitserscheinungen wie das Gewohnheits- 
verbrechertum, das sich dem Individuum gegenüber mit einer individuelle 
Entschließungen niederdrückenden Kraft durchsetzt, aufzufassen —. 


Vielfach hat man als beschränktes Heilmittel, speziell in Frankreich, die 
Wiedereinführung einer auf Autoritätsglauben, und zwar speziell den religiösen 
Autoritätsglauben gerichteten Schule gefordert oder Ausgestaltung des Moral- 
unterrichtes in Vorschlag gebracht. Erstere würde allzu gewichtige Freiheits- 
interessen gefährden, letztere mag allerdings einigen Zersetzungserscheinungen 
im kindlichen Gemütsleben entgegenarbeiten, mag die Zahl der jungen Ban- 
diten um einiges vermindern, aber man möge sich keiner Täuschung darüber 
hingeben, daß einige Lehrstunden unmöglich den verderblichen Einflüssen, 
welchen das Kind in all der schulfreien Zeit ausgesetzt ist, irgendwie ent- 
scheidend entgegenwirken können. 


In Deutschland geschieht genug, mehr als genug in der Richtung sittlich - 
religiöser Erziehung, und doch ist die Jugendverwahrlosung und Jugendkrimi- 
nalität, das Gewohnheitsverbrechertum so schlimm wie irgendwo. Wenn die 
speziellen anarchistischen Umtriebe fehlen, so geht es gewiß mehr auf den 
disziplinierten deutschen Volkscharakter als auf irgendwelche schulmäßige 
Verschiedenheiten zurück. 


Für die Gegenwart, so lange die oben erwähnten Quellen der Krankheit 
nicht verstopft sind, lassen sich nur einige bescheidene Palliativmittel in Vor- 
schlag bringen: so die Ausgestaltung der Jugendgerichte,dieAus- 
schaltung der Gefängnishaft für jugendliche Delinquenten 
resp. deren Einreihung in moderne, nach amerikanischem Beispiel 
ausgestaltete Besserungsanstalten, die denCharakter nicht lähmen, 
sondern freier entfalten. 

Dem Zuhältertum ist durch scharfe gesetzliche Maßregeln in gewissen: 
Grade zu steuern; auszurotten ist es nur mit der Prostitution selbst, da ja 
die andere, zuweilen vorgeschlagene Maßregel, die Unterbringung aller Pro- 
stituierten in Bordellen, womit allerdings das Zuhältertum entfällt, als Wieder - 
herstellung eines Sklavereizustandes mit dem modernen Freiheitsempfinden 
in allzu großem Gegensatz steht. 
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Am leichtesten wäre, so paradox dies klingen mag, dem eigentlichen Ge- 
wohnheitsverbrechertum beizukommen, und zwar durch Ausgestaltung 
der in England seit vier Jahren geübten Methode der langfristigen und 
häufig lebenslänglichen Unterbringung der Gewohnheitsverbrecher in eigenen 
Anstalten, in welchen jede auf Sühne gerichtete Härte der Anstalts- 
ordnung entfällt, und nur der Gesichtspunkt der Freiheitsberaubung zum 
Schutze der Gesellschaft gegen eine Wiederkehr der Übeltaten bestehen bleibt. 
Die letzte englische Strafrechtsreform gibt dem Leiter der Strafanstalt das 
Recht, selbst darüber zu entscheiden, wann ein solcher Gewohnheitsverbrecher 
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gebessert sei und ohne Gefahr für die Gesellschaft entlassen werden könne. In 
der Regel bleibt er sein Leben lang hinter den schützenden Mauern, ohne sich 
dabei so unglücklich zu fühlen wie in einem eigentlichen Zuchthause und ohne 
daß von einer unverzeihlichen Grausamkeit gesprochen werden könnte. 
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Fassen wir all die sozialen Krankheiten, die wir in diesem Aufsatze be- 
handelt haben, zusammen, so finden wir, daß einige derselben, wie die Jugend- 
verwahrlosung, mit gewissen Eigentümlichkeiten unserer Epoche eng und 
schwer trennbar zusammenhängen, daß jedoch andere, wie der Alkoholismus, 
die Tuberkulose als Massenkrankheit, die Prostitution und das Sweating sehr 
wohl auch auf dem Boden der Gegenwartsordnung erfolgreich bekämpft und, 
wenn auch nicht ausgerottet, so doch ihres Charakters organischer, an der 
Rassengesundheit zehrender Massenübel, entkleidet werden können. Warum 
hat man bisher gezögert, die entsprechenden Maßregeln zu ergreifen ? 


Im wesentlichen deshalb, weil die erkrankten Bevölkerungsschichten, 
die Alkoholiker, die tuberkulösen Arbeiter, die Prostituierten und die ausge- 
beuteten Heimarbeiterinnen die Kraft und Klarheit zur Erfassung ihrer 
eigenen Notlage und zu entschlossener Selbsthilfe oder selbst zu einem an die 
Gewissen dringenden Aufruf an die öffentliche Meinung entbehren. 


Gewiß gehen, so muß hinzugefügt werden, nicht bloß Alkoholiker und 
Prostituierte, Tuberkulöse und arme Heimarbeiterinnen zugrunde, sondern 
diese Alkoholiker und ihre degenerierten Kinder mögen als Verbrecher .die 
Gesellschaft gefährden, die Prostituierten erhalten das Zuhältergesindel am 
Leben, die Tuberkulösen zeugen eine daseinsuntüchtige neue Generation. 
Aber für die Wahrnehmung dieser Ewigkeitsinteressender Rasse 
fehlte eben bis jetzt inmitten der kämpfenden Interessengruppen, die nur ihr 
eigenes unmittelbares Wohl und Wehe im Auge haben, nur die Übelstände, 
unter denen sie selbst offensichtlich leiden, zu beseitigen suchen, ein klar 
schauendes, zu entschlossenem Wirken bereites Organ, eine Zentralkraftstelle 
für die Forderungen der Rassegesundheit und des organischen Menschheits- 
fortschrittes: Der „Bund für Organisierung menschlichen 
Fortschritts“ *) soll dieser Aufgabe gerecht werden. 

Mit welchen Widerständen hat er bei dieser Sanierungsarbeit zu rechnen ? 


Zunächst mit der Denkträgheit der Menschen, denen es schwer fällt, an 
die Möglichkeit einer Beseitigung eingerosteter Übelstände zu glauben, resp. 
die nur dann konzentriert und mit gutem Willen diese Möglichkeit überdenken 
und an die entsprechenden Maßregeln herantreten, wenn sieselbst unter 
dem Übelstande leiden, während die Rücksicht auf die Rassezukunft kein 
entsprechend starkes Agens bildet, um sie aufzurütteln. 

Nach dieser Richtung handelt es sich also um planmäßige Aufklärungs- 
arbeit, um die Weckung starker Massenimpulse. 

In zweiter Linie sind naturgemäß die Interessenten gewisser Gruppen, 
die, so paradoxesklingenmag, von.diesen Krankheiten Vorteilziehen, zu über- 
winden. 

Der Alkoholismus bringt den Schnapsbrennern, den Absinthfabri- 
kanten und Brauereibesitzern Reichtum, die Prostitution den Bordell- 
besitzern, das Sweating gewissen Konfektionären. Vor allem die Antial- 
koholbewegung hat ja bekanntlich mit einem planvoll organisierten, 





*) Von dem bereits in der dritten dieser Studien eingehender gesprochen wurde. 
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mit reichlichen Geldmitteln arbeitenden Widerstand des Alkoholkapi- 
tals zu rechnen, während gleichzeitig auch die ‚mäßigen‘ Alkoholtrinker, 
die sich ihr Glas Likör oder Absinth nicht nehmen lassen wollen, ihr Wider- 
stand leisten, 


Die Bordellbesitzer und Mädchenhändler sind zu wenig zahlreich und 
zu sehr von der öffentlichen Meinung verfemt, als daß sie einen organisierten 
Widerstand gegenüber den entsprechenden gesetzlichen Maßnahmen ein- 
setzen könnten. Ihnen steht jedoch in gewissem Grade die Stimmung weiter 
‘* Männerkreise bei, die sich verantwortungslosen geschlechtlichen Genuß, wo- 
möglich bei ärztlicher Überwachung der Prostituierten, die sie vor Geschlechts- 
krankheiten schützen soll, nicht verkümmern lassen wollen. Demgegenüber 
wird die bei allem Eifer doch nur schwache abolitionistische Bewegung 
mit Entschiedenheit nur von gewissen protestantischen Kirchen unterstützt; 
es bedarf der Wirkung überaus kräftiger Massenstimmungen, um gegenüber 
solchem Widerstande die Prostitution zu tilgen. 


Die an der Ausbeutung der Heimarbeiter unmittelbar interessierten wirt- 
schaftlichen Kreise sind in England in den entscheidenden Monaten des politi- 
schen Endkampfes von den kapitalistischen Klassengenossen verlassen worden, 
niemand wollte sich mit einer Personenschicht, die aus dem Elend armer 
Heimarbeiterinnen Reichtum zog, identifizieren, und die entsprechenden 
Schutzgesetze wurden, wie oben erwähnt, im Parlament einstimmig ange- 
nommen. In Frankreich und Deutschland waren die an Ausbeutung der Heim- 
arbeiter unmittelbar interessierten Schichten wohl auch isoliert allzu schwach, 
um Widerstand leisten zu können, aber das Vorurteil, daß man von der gesetz- 
lichen Festlegung von Minimallöhnen für die Heimarbeiterschaft allzu leicht 
zu weitgehenden Schutzmaßregeln für die Industriearbeiterschaft, welche die 
Gesamtheit der industriellen Unternehmer gefährden könnten, weiterschreiten 
könne, hat den Erfolg dieses wichtigen Zweiges der Arbeiterschutzgesetzgebung 
bis heute vereitelt. Hier tut also wieder eine planmäßige Aufklärung der 
öffentlichen Meinung not, auf daß sie handle wie die Öffentliche Meinung 
Englands. 

Gar keinen organisierten Widerstand findet naturgemäß die Bekämpfung 
der Tuberkulose als Massenkrankheit, niemand hat an ihrem Bestehen ein 
persönliches Interesse oder wagt es, ein solches zur Geltung zu bringen. Wohl 
aber liegt, so paradox auch dies wieder klingen mag, ein bedenkliches Hindernis 
wirksamer Beseitigung der Tuberkuloseansteckung in den Wünschen der 
Tuberkulösen und ihrer Familien selbst, welche die soziale Schädigung, die 
mit Bekanntwerden der Krankheit verbunden ist, scheuen. Speziell in 
Frankreich wird eben jetzt ein lebhafter Kampf gegen die von der medi- 
zinischen Akademie geforderte gesetzliche Pflicht zur Anzeige jedes Tuber- 
kulosefalles geführt. Hier gilt es, durch-entsprechende Aufklärung sittliche 
Wertmaßstäbe in der Bevölkerung zu schaffen und die fahrlässige Ansteckung 
eines Kindes oder Nachbarn durch einen Tuberkulosekranken klar als das 
erscheinen zu lassen, was sie ist, als fahrlässigen Totschlag. Sowie die Be- 
völkerung dies begreift, wird sie von der Verfolgung kleiner Einzelinteressen 
abgehen. 

Die Errichtung von Sanatorien, die Durchführung wirksamer Fabrik- 
hygiene, die Niederlegung ungesunder Wohnhäuser und ihre Ersetzung durch 
andere, die Licht und Luft Zutritt gewähren, all das kostet anderseits Geld, 
und es gilt darum, der öffentlichen Meinung die Wichtigkeit all dieser Maß- 
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regeln hinreichend klar einzuschärfen, damit sie aufhöre, zu knickern und 
um das Ausmaß der für Tuberkulosebekämpfung notwendigen Summen 
zu feilschen. 

Die Bekämpfung all dieser sozialen Krankheiten wird die Schwächung 
des menschheitlichen Organismus hintanzuhalten, all die kostbaren Kräfte, 
deren er für seine Selbstvervollkommnung bedarf, zu erhalten haben. Sie ist 
also durchaus im Sinne des Fortschrittsimperativs gelegen und eine wahre 
Kulturaufgabe der Zeit. 
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